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* Doigtländers Quellenbücher 
Bis Sommer 3915 erſchienen: 
Geſchichte 
Die Belagerung, Eroberung und Serſtörung der Stadt 
Magdeburg am 10.20. Mai 1631. Von Otto von 
Guericke. Nach der Ausgabe von Friedrich Wilhelm Hoffmann 
neu herausgegeben von Horjt Kohl. 83 Seiten. Mit einer Anjicht 


der Belagerung nach einem alten Stiche und einem Plan. M. —.70 


Otto von Guericke, der bekannte Erfinder der Luftpumpe, war während der Be⸗ 
lagerung 1651 Ratmann und Bauherr, ſpäter Bürgermeiſter von Magdeburg. 
Seine Schilderung iſt „der rechte, wahre Verlauf mit der Eroberung dieſer guten 
Stadt Magdeburg, welchen ſich niemand, da anders die Wahrheit ſoll berichtet 
werden, kann laſſen zuwider fein“. 

Die Straßenkämpfe in Berlin am 18. u. 19. März 1848. 

verfaßt von hubert von Meyerinck, Generalleutnant z. D. Neu 
herausgegeben von Horſt Kohl. 91 Seiten mit 3 Plänen M. —.70 


Die klaſſiſche Schilderung der beiden denkwürdigen Tage. Swei Fragen, die Gegen⸗ 
tand vielen und leidenſchaftlichen Streites geweſen find, werden endgültig ent⸗ 
chieden: Wer die beiden Schüſſe abgegeben hat, die das Signal zu dem Beginn 
des Kampfes waren, und wie der Befehl zum Abzug der Truppen zuſtande kam. 


Vgl. auch Bd. 22. Die Begründung des Deutſchen Reiches. 


10 1 6 51 7 0 Deutſchlands Einigungskriege 
9 1864—1871in Briefen und Berichten 
der führenden Männer. Herausgegeben von Horjt Kohl. 

9. Erſter Teil: Der deutſch⸗däniſche Krieg 1864. 82 Seiten. M. —.70 
10. Sweiter Teil: Der deutſche Krieg 1866. 144 Seiten. M. 1.— 
16. Dritter Teil: Der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg 1870/71. I. Bis zur 
%%% ò V M. 1.20 
51. II. Die Belagerung von Metz. 124 Seiten mit 1 Karte. M. 1.— 
74. III. Die Belagerung von Paris. 308 Seiten mit 1 Karte. M. 1.80 

(Wird fortgeſetzt) 

So viel auch über die deutſchen Einigungskriege geſchrieben und gedruckt iſt, fehlt 
es doch gänzlich an einer ganz kurzen und doch das Weſentliche erſchöpfenden ur⸗ 
kundlichen Geſchichte. Welche Urkunden aber wären anſchaulicher und leben⸗ 


diger als die intimen Briefe und Berichte der führenden Männer, König 
Wilhelm, Bismarck, Moltke, den deutſchen und feindlichen Heerführern uſw. 


Antike Guellen zur Geſchichte der Ger⸗ 
15 52 83 manen. Suſammengeſtellt, überſetzt und er⸗ 
läutert von Dr. Curt Wonte. 
15. Erſter Teil: Von den Anfängen bis zur Niederlage der Cimbern 
und Teutonen 83 Seiten M. —.70 
52. Zweiter Teil: Von den Kämpfen Cäſars bis zur Schlacht im 
en 120 ien F 
83. Dritter Teil: Von den Kämpfen des Germanicus bis zum Auf- 
ſtand der Bataver. 155 Seiten „ 


Ausgewählte und in der Reihenfolge geordnete Stellen aus Appian, Cäſar, 
Caffius Do, Slorus, Oroſius, Dellejus Paterculus, Plinius, Plutarch, "Strabo, 


1 


1 Hofleben in Bnzanz. Sum erſten Male aus den Quellen 
überſetzt, eingeleitet und erläutert von Dr. Karl Dieterich, 
Privatdozent an der Univerſität Leipzig. 100 Seiten mit einem Plan 
des alten Kaiſerpalaſtes zu Buzanzz . M. —.80 
Dieſe Auswahl aus umfangreichen Schilderungen will ein möglichſt allfeitiges 
und buntes Bild geben von dem Leben am byzantiniſchen Kaiferhofe. Das feſt⸗ 
liche Leben wurde an die Spitze geſtellt, nicht nur weil ihm die meiſten der 
geſchilderten Szenen angehören, ſondern auch weil es den Inbegriff des by⸗ 
zantiniſchen Hoflebens mit feinem Etiketteweſen am beiten erfaſſen läßt. 
2 2 Die Begründung des Deutſchen Reiches in Briefen 
und Berichten der führenden Männer. Herausgegeben von 
Horſt Rohl, III Seiten 
Denkſchriften, Berichte und Briefe des Kaifers, des Kronprinzen, der Könige 
von Bauern und Sachſen, des Großherzogs von Baden, des Herzogs von Gotha, 
der Miniſter v. Bismarck, Brau, Jolly, v. Mittnacht, Stichling u. a. 
2 4 Preußiſches Soldatenleben in der Friderizianiſchen 
Seit. Herausgegeben u. eingeleitet von Dr. phil. Raimund 
Steinert. 112. eie 
Inhalt: Gemälde der preußiſchen Armee vor und in dem Siebenjährigen Kriege 
von J. W. v. Archenholz; Abenteuer des armen Mannes im Toggenburg; Aus 
Friedrichs Freiherrn von der Trend merkwürdiger Lebensgeſchichte; Aus Karl |, 
Sriedrich von Klödens Jugenderinnerungen; Aus Laufhards Leben und Schickſalen. 
2 7 Der belg. Aufruhr unter der Regierung Joſephs II. | 
(1789— 1790). Aus Georg Sorſters „Anſichten vom 
Niederrhein“. Herausgegeben und mit Einleitung und Anmer⸗ 
kungen verſehen von Dr. Georg Lorenz. 76 Seiten. M. —.70 
Der belgiſche Aufruhr bildet ein Vorſpiel der Franzöſiſchen Revolution; nur iſt 


es keine demokratiſche Auflehnung, ſondern eine des Adels und der Geiſtlichkeit 
gegen die Reformen Joſephs II. 


3 4 Der Kampf Heinrichs IV. und Gregors VII. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Fritz Schillmann. 118 Seiten . M. 1.— 
Aus dem Inhalt: Grundſätze Gregors. Hlusbruch des Kampfes. Bannfluch 
gegen Heinrich. Die deutſchen Sürſten. Canoſſa. Herzog Rudolf Gegenkönig. 
Die zweite Bannung Heinrichs uſw. 1] 
A 6 Blüchers Zug von Aueritedt bis Ratkau u. Cübecks 
Schreckenstage (1806). Quellenberichte, zuſammenge⸗ 
ſtellt von Horjt Kohl. 100 Seiten mit 3 Karten M 
Quellen, zum Teil vorher noch ungedruckte, über den berühmten Rückzug Blüchers, 
die Kämpfe in den Straßen Lübecks und das Benehmen der Sranzoſen als 
Sieger in deutſchen Landen. 
5 Fehrbellin. Nach Berichten und Briefen der führenden 
Männer. Herausgegeben von Melle Klinkenborg. 848. 
mit 1 Karte re Ar aT 80 
Erläutert die Politik des Großen Kurfürſten gegenüber den Schweden, die Ein⸗ 


nahme Rathenows und die Schlacht bei Sehrbellin an gleichzeitigen, zum Teil 
bisher ungedruckten Schriftſtücken. 


53 Die Frühlingszeit des deutſchen Volksturnens. 
Nach den Quellen zuſammengeſtellt von Dr. Karl Cotta. 
110 Seiten mit 2 Abbildungen . 
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Gründung, Entwicklung und ‚Ausbreitung des Turnens durch Jahn und ſeine 
Mitarbeiter. 
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per Stein der Weiſen 
und die Kunit Gold zu machen 


Irrtum und Erkenntnis in der Wandlung 
der Elemente, mitgeteilt nach den Quellen 
der Vergangenheit und Gegenwart 


von 


Dr. Willy Bein 


Mit 10 Abbildungen 
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Eulenfigur aus H. v. Oſtens großer Herzſtärkung 1771, 
Berlin. N 
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Motto: (Fauſt, 1. Teil, Vorſpiel — Direktor). 
Greift nur hinein ins volle Menſchenleben! 
Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 
Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant. 


In bunten Bildern wenig Klarheit, 

Viel Irrtum und ein Fünkchen Wahrheit; 
So wird der beſte Trank gebraut, 

Der alle Welt erquickt und auferbaut. 


Wi ſtehen zurzeit an einem Wendepunkt der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung. Die alte hergebrachte Doritel- 
lung über das Weſen des Stoffes beginnt zu wanken. Der 
Chemie iſt die neue Wiſſenſchaft vom Urſtoff, die Radio— 
aktivität, an die Seite getreten. Seit den Entdeckungen der 
X-Strahlen durch Röntgen im Jahre 1895 folgten Entdek— 
kungen Schlag auf Schlag. In den radioaktiven Umwand— 
lungen haben wir Kraftquellen kennen gelernt, die alles Be— 
kannte in den Schatten ſtellen. Das Weſen des Stoffes, die 
Begriffe Kraft, Maſſe und Elektrizität ſind miteinander ver⸗ 
ſchmolzen zu einer einzigen Grundmaterie und Urkraft, dem 
„Elektron“. Durch weitere Entdeckungen Curies und Ram— 
ſaus iſt der Begriff des Stoffes in Fluß geraten. Das Problem, 
von dem die Menſchheit ſo lange geträumt hat, das mehr 
künſtleriſch als gelehrt denkende Philoſophen und Theologen 
der vergangenen Jahrtauſende mit unermüdlicher Zähigkeit 
verfolgten, iſt in langer, nüchterner Gelehrten-Arbeit ſeiner 
Verwirklichung entgegengeführt worden. Die Gegenüber— 
ſtellung des heutigen ſicheren Weges und der wohlbegrün— 
deten Unſchauungen unſerer Zeit mit den unklaren Doritel- 
lungen der hervorragendſten Denker und Forſcher früherer 
Jahrhunderte hat einen großen Reiz. Was für wundervolle 
Eigenſchaften wurden dem Stein, dem Hebel für die Der- 
wandlung der Elemente, beigelegt! Das Radium iſt (für 
unſere Zeit) der wahre Stein. Es wandelt die Elemente, es 
ſchafft neue Heilmethoden. Es greift ein in die Grundlagen 
unſeres Denkens; durch die Dertiefung in ſeine Eigen— 
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ſchaften werden die Begriffe von Materie und Bewegung, 
Raum und Zeit gewandelt. Wie die Alchimiſten es ahnten, 
iſt es der koſtbarſte und kraftvollſte Stoff, den es auf Erden 
gibt. Die Menge von 680 mg Kadiumchlorid, mit der man 
das Atomgewicht des Radiums beſtimmte, ſtellt einen Wert 
von einer halben Million dar. Und noch weiter. Die Wärme, 
die die wenigen Gramm in der Erde ausſtrahlen, genügt, um 
die Husſtrahlung der Erde nach dem Weltenraum voll zu 
erſetzen. Der Radiumgehalt der Steine iſt uns eine Uhr 
geworden, nach deren Angabe wir das Alter der Geſteine 
berechnen können. Gibt es wohl Wunderbareres auf Erden 
als dieſen Stein? Zu ihm kennen wir den Weg. 

Zwiſchen der weit hinter uns liegenden Vergangenheit 
und der ausſichtsvollen Zukunft beſteht ein innerer Zuſammen⸗ 
hang. Gedanken ſpinnen ſich über die Jahrhunderte fort. 
Das laſſen die Quellen erkennen. Dieſe ſind, ſoweit ſie aus 
älterer Zeit ſtammen oder aus fremden Sprachen (griechiſch, 
lateiniſch, franzöſiſch, engliſch) übertragen ſind, ſinnentſpre⸗ 
chend wiedergegeben. Der Umfang des Stoffes bedingte viel- 
fach nur die Anführung von Stichproben. 


Berlin- Wilmersdorf, im Mai 1915. 


| | Einleitung. 


as Rätjelhafte der Wandlung der uns umgebenden Stoffe 
hat den Menſchengeiſt in den Jahrtauſenden, die ſeit Ab⸗ 
lauf der Steinzeit, dem Beginn der Bronzezeit verfloſſen ſind, 
ſtets beſchäftigt. Die Befriedigung der dringenden Bedürfniſſe 
einer höheren Wirtſchaftskultur zwang ihn dazu. Geeignete 
Werkzeuge waren die Dorausſetzung zur Beſchaffung der 
Nahrung, zum Bau von Wohnungen, zur herſtellung der 
Kleidung, zur Bekämpfung von menſchlichen und tieriſchen 
Feinden. In den Metallen fand er dieſe feineren Werkzeuge. 
Die Gewinnung der Metalle iſt ohne zahlreiche Beobach— 
tungen nicht möglich. Die zunächſt verwendeten Metalle und 
Legierungen, Kupfer und Bronze, ſind nicht wie Silber und 
Gold gediegen zu finden. Sie müſſen mühſam aus dem Innern 
der Berge, aus den Erzen, durch beſondere Prozeſſe ge— 
wonnen werden, bei denen die Rohſtoffe ſich vollſtändig ver⸗ 
ändern. In das Weſen dieſer Prozeſſe einzudringen, lag den 
früheren Menſchengeſchlechtern fern. Erſt als der griechiſche 
Geiſt mit ſeiner Begabung für die Logik der Philoſophie und 
Mathematik die Führung übernahm, kam es zur Aufitellung 
von Theorien für alles Naturgeſchehen und damit auch für 
eine Entwicklung des Stoffes, dem eine Doritufe, das Pro— 
thul oder die Materia prima, zugrunde gelegt wurde. Es war 
ein Weg des Irrtums, logiſche Grundſätze wurden der Natur 
aufgezwungen. Wir kamen ſo zur Alchimie. Erſt der Neuzeit 
iſt es vorbehalten, durch Rückkehr auf den ſicheren Boden der 
Erfahrung mühevoll das Weſen des Stoffes und ſeiner Wand— 
lungen zu ergründen, und ſchließlich im letzten Jahrzehnt 
ſcheint uns die Cöſung der Frage durch die vielen Ent⸗ 
deckungen von Sir William Ramſau und die auf Derſuchen 
aufgebaute Elektronentheorie von Sir J. J. Thomſon in 
greifbare Nähe gerückt zu fein. Die Derwandtſchaft der che— 
miſchen Stoffe zueinander und die Möglichkeit ihrer gegen— 
ſeitigen Derwandelbarfeit, die den Inhalt der theoretiſchen 
klchimie ausmachte, iſt dadurch in klareres Licht gerückt. Frei⸗ 
lich, die Cöſung des praktiſchen Problems der Alchimie, die 
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Gewinnung der edlen Metalle aus den unedlen, wird noch auf 
ſich warten laſſen. 

Don der Höhe des Berges herab, am erreichten Ziel, kann 
man leicht die früheren von der Wiſſenſchaft verlaſſenen Irr— 
wege, die noch heute im verborgenen von manchen verfolgt 
werden, erkennen. Sie haben bewirkt, daß alchimiſche oder 
hermetiſche Kunſt als Afterwiſſenſchaft in Verruf kam. Aber 
es iſt ungerecht, über die vielen bedeutenden Geiſter, die, 
jung und alt, hoch und niedrig, einſt den gleichen Weg gingen, 
den Stab zu brechen. hat doch ſelbſt Friedrich der Große 
Alchimiſten in ihren Arbeiten unterſtützt !). Vergeſſen wir nicht, 
wieviel praktiſche Erfahrungen die Alchimie uns gegeben hat. 
Die Alchimie war eine Runſt, keine bloße Theorie. Wichtige 
Entdeckungen, wie Porzellan, Schießpulver, Phosphor, hängen 
eng mit der Alchimie zuſammen. Der ſtete Kampf mit den 
Anhängern der Theorie des Irrtums und ihres heiligen, des 
Arijtoteles, machte die entſcheidenden Derjuche notwendig, 
die die Wiege der modernen Chemie waren. Ein jahrhundert- 
langer Kampf um das Feuerelement führte von Boyle und 
Otto von Guericke zu Lavoilier. 


Das Weſen und die Grundlehren der Alchimie. 


Alchimie bedeutet die Kunit, einen Stoff in einen andern 
zu verwandeln. Wie jede Kunſt, hat fie eine rein erfahrungs⸗ 
mäßige Grundlage und handwerksmäßige Überlieferung. Sie 
hat Meiſter und Schüler. Die vollkommenen Meiſter der 
Kunjt waren die Adepten und Weiſen, die Lehrlinge oder 
Werdenden die eigentlichen Alchi miſten oder Philoſophen. 
Nur die Meiſter verſtanden es, den Keim oder Samen des 
edlen Metalls im unedlen ſo zu vermehren, daß unedles zu 
edlem reifte. Das Mittel dazu iſt ein beſonderes Präparat, 
der Stein der Weiſen, der uns zuerſt im dritten Jahr— 
hundert n. Chr. begegnet, oder das große Elixier oder auch 
die rote Tinktur, gewonnen auf dem Wege des großen 
Werkes (Magisterium). Don der Cinktur durchdrungen 
werden Metalle, wie Blei, Zink, Kupfer, Eiſen, ſogar Untimon, 
Wismut, Zink zu Gold. Flüchtige Metalle werden feuer— 


9 1744 arbeitete eine Frau v. Pfuel auf der Pfaueninſel bei 
Potsdam. | 


beſtändig. Dieſe Derwandlung, Deredlung oder Transmuta— 
tion, wird bewirkt durch Projektion, durch Aufwerfen der 
Tinktur auf das geſchmolzene Unedle. Je kräftiger und voll— 
kommener die Tinktur, eine deſto geringere Menge davon iſt 
wirkſam. So kann ſchließlich eine beſtimmte Menge das Zehn— 
tauſendfache jedes Metalls veredeln. Der nicht veredelte 
Teil bildet einen Oxyd oder Roſt und geht in die Schlacke. 
Neben dem eigentlichen Stein gibt es noch einen Stein 
zweiter Ordnung, das kleine Elixier oder die weiße 
Tinktur. Sie ſoll Körper, die kein Silber enthalten, in Silber 
verwandeln. Queckſilber, ſchmelzendes Kupfer, Zink, Blei 
nehmen die Tinktur auf und werden zu weißem, ſchönem Silber. 
Die weiße Tinktur iſt eine Vorſtufe zur roten Tinktur. Ihre 
Daritellung iſt die Aufgabe des kleinen Werkes. Die rote 
Tinktur wirkt auch auf lebende Körper veredelnd, ſie verlängert 
das Leben, heilt alle Krankheiten, fie iſt die „Panacee des 
Lebens“. Ihre Benutzung erfordert aber große Dorjicht, 
denn in größeren Maſſen wirkt ſie zerſtörend. 

Der Glaube an ſolche Vorgänge wird verſtändlich durch 
die uralten Doritellungen über die Zuſammenſetzung der 
Metalle. Zwiſchen Metallen und Legierungen wird nicht 
unterſchieden. Ein einziges Metall, erſt Blei bei den Ägyp- 
tern, ſpäter Queckſilber bei den griechiſchen Gelehrten in 
Alerandria, iſt die Grundlage aller Metalle. Das Urmetall 
iſt ein Mittelding zwiſchen gewöhnlichem Queckſilber und 
dem ebenfalls leicht flüchtigen, aber bei gewöhnlicher Tem— 
peratur feſten Arjen. Dieſes Urmetall wird auch die Quint⸗ 
eſſenz genannt, d. h. das fünfte Element neben den vier 
bekannten des Kriſtoteles. Es heißt auch das Queckſilber der 
Philoſophen. Die Beziehungen dieſes Queckſilbers zum Golde 
und zur Metallverwandlung hat zuerſt Synejius (wahr- 
ſcheinlich der gelehrte Theologe, der etwa 360 geboren, 415 
als Biſchof von Ptolemais ſtarb) ausgeſprochen. Das Queck- 
ſilber (der Merkur) mußte ſeiner Flüchtigkeit beraubt oder 
fixiert (figiert) werden. Durch Einwirkung des philoſophi— 
ſchen Steins wird es zu Gold gefärbt oder verwandelt. Der 
Stein iſt ein Abkömmling des Schwefels und der mit dieſem 
verwandten Rörper, den Schwefelarſenen (Realgar und 
Huripigment) und dem Schwefelantimon (Stimmi der 
Ägypter). 


Die Entwicklung der Alchimie. 


Die Grundzüge der praktiſchen Alchimie überlieferten die 
Ägypter einander in ihren Prieſterſchulen. Dort wurden 
jahrhundertelang techniſch-chemiſche Erfahrungen geſammelt 
und verwertet in der „Kunſt“. Die Kunit führte auch den 
Namen Aguptens ſelbſt. „Chemie“ bedeutet nichts anderes 
als den Namen dieſes Landes des ſchwarzen Schlammes oder 
des Oſiris (der den Beinamen der „Schwarze“ führt). In 
Ägypten war die Metallurgie bereits ſeit Jahrtauſenden 
entwickelt. Wie viele Funde zeigen, war man ſchon in vor— 
geſchichtlichen Jeiten zu reinen Metallen gelangt. Keinſtes 
Kupfer findet ſich bereits um das Jahr 3500 v. Chr. Es iſt da⸗ 
her kaum merkwürdig, daß ein Standbild Ramſes des Großen 
aus dem 15. Jahrhundert v. Chr. aus vollſtändig arſenfreiem 
Rupfer beſteht. Zink, mit Kupfer gemiſcht, als Meſſing findet 
ji 1900 v. Chr. vor. Blei iſt mindeſtens zur Zeit des Ramjes 
bekannt. Queckſilber findet man in Reiten, die aus Gräbern 
aus dem Jahre 2000 ſtammen. Metalliſches Wismut und 
Antimon findet man in Aſſyrien und Japan aus der gleichen 
Zeit vor. Von Legierungen ſpielt beſonders das Aſem, eine 
Legierung aus Gold und Silber, eine Rolle. Auch die Ein⸗ 
wirkung von Queckſilber auf Gold ſcheint nicht ganz unbe⸗ 
kannt geweſen zu fein. Aguptiſche und mukeniſche Funde aus 
der Zeit vor der doriſchen Wanderung lehren uns Bleilegie- 
rungen, wundervolle Emaille und andere Subſtanzen kennen, 
deren Heritellung weitgehende chemiſch-techniſche Kenntnijje 
vorausſetzt. Außer den Sulfiden des Arjens und Untimons 
ſind auch die für die ſpätere Alchimie wichtigen Salfide 
des Bleis und Queckſilbers, Mennige und Zinnober, den 
Ägyptern bekannt. Ein um das Jahr 1550 v. Chr. geſchrie⸗ 
bener Papurus, von dem bekannten Forſcher und Schrift- 
ſteller Ebers in Cuxor erworben, enthält eine Unmenge von 
techniſchen Dorſchriften, die bereits eine Überlieferung von 
vielen Geſchlechtern vorausſetzen. 

In den Tempeln, in denen ſich die Werkſtätten zur her- 
ſtellung der koſtbaren Götter- und Rönigsbilder befanden, und 
beſonders im Tempel zu Edfu wurden noch zu den Zeiten 
der Alexandriner praktiſche Rünſte getrieben. Dort ver— 
ſammelte ſich jahrhundertelang eine Geheimgeſellſchaft, die 
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Doimandergemeinde, und pflegte unter Thots Schuß die 
„heilige Kunſt“. Ihre hinterlaſſenſchaft fand man in den 
Ruinen in Geſtalt von einer Unmenge von Geräten für che— 
miſche Arbeiten. Der Herr des Tempels war der Mondgott 
Thot, der in ſeiner Mondbarke die Toten über den himmel 
fährt. Seine Bedeutung wuchs jo weit, daß er Herr des Him— 
mels wurde. Zugleich wurde er herr über Maß und Zahl 
und daher Schutzgott der Wiſſenſchaftler und Techniker oder 
der Magier. Die Griechen ſetzten ihn bereits zur Zeit des 
Eratoſthenes, des berühmten Geographen, ihrem hermes, 
die Römer ſpäter dem Merkur gleich. Als dann die äguptiſche 
Kultur nach der Begründung von Alexandria (durch Dtole- 
mäus, 305 v. Chr.) mit der griechiſchen Kultur verſchmolz, 
wurde die äguptiſche Kunſt zur „hermetiſchen“ Runſt und 
Hermes ihr Schutzherr. Die Griechen, deren Begabung vor 
allem in der Derallgemeinerung von Beobachtungen zu Welt- 
ideen liegt, nahmen ſich des vorhandenen Schatzes von Er— 
fahrungen an und preßten ihn in die Welttheorie, die in der 
Altronomie, Geographie, Mathematik und Philoſophie ihre 
großen Triumphe gefeiert hat. Die ioniſchen Philoſophen 
ſuchten den Urſtoff, den Urquell aller Dinge, bald iſt es Feuer, 
bald iſt es Waſſer, bald iſt es Luft, bald iſt es Erde. Schon 
Homer kennt ihn, es iſt das Waſſer des Okeanos. Babylo- 
niſche und indiſche Unſchauungen ſpielten mit hinein. Plato 
und noch weit eingehender Arijtoteles bringen dieſe Un⸗ 
ſichten zum Übſchluß. Aus dem Zuſammen- und Entgegen— 
wirken des Urſtoffs mit den vier Elementen baut ſich alles 
Lebende und Lebloje auf. 

Bis zu Cavoiſier herrſchte dieſe Idee und hemmte den 
Fortſchritt. Erſt mit der allgemeinen Erkenntnis, daß an ſich 
klare Ideen, die keinen logiſchen Widerſpruch enthalten, nur 
dann wahr ſein können, wenn ſie eine Stütze durch den Der- 
ſuch gefunden, was Boyle und Guericke nachwieſen, be— 
ginnt die Kette der Erfolge. 

In Alexandrien treten zu den mathematiſch-philoſophiſchen 
Ideen orientaliſche, beſonders indiſche und jüdiſche Einflüſſe 
hinzu, wie wir fie im Buche Henoch und in der Offenbarung 
St. Johannis finden. Da erhielt der hermes den Rang 
des Trismegiſtos, des dreimal Größten, da wurde er in 
allmählicher Wandlung des Namens zum Mephiſto, dem 
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Herrn der Magier. Dieſe muſtiſchen Elemente machen ſich 
nach der Zeit des Kaijers Auguſtus bemerkbar. Plinius 
(779, als Opfer des Deſuvausbruches) äußerte zwar ſchon recht 
merkwürdige Vorſtellungen über das Wachſen der Erze. Aber 
erſt zur Zeit des Kirchenvaters Tertullian (F um 220) tauchen 
die kennzeichnenden alchimiſtiſchen Wendungen auf. In voller 
Blüte ſtehen ſie bei einigen Mitgliedern der Poimander⸗ 
gemeinde: Oſthanes, dem Magier, De mokrit (früher viel⸗ 
fach mit dem Schöpfer der modernen Stofflehre der Utom— 
theorie, dem Demokrit aus Abdera verwechſelt) und Jo— 
ſimus. Kuch einige Frauen finden wir in dieſer Zeit des 
3. und 4. Jahrhunderts in dieſem Kreiſe, die Chemikerinnen 
Hupatia, Maria und Kleopatra. Die Lehren dieſer 
Schule hat uns auf Papyrusrollen der äguptiſche Boden bis 
heute aufbewahrt. Don da ab gehen die alchimiſtiſchen 
Schriften und Kunſtgriffe — man kann auch ſagen Betrüge⸗ 
reien — ununterbrochen in einer Rette fort bis in die neuſte 
Zeit. Die Schriften nehmen mehr und mehr magiſch-kabba⸗ 
liſtiſche und aſtrologiſche Ausdrudsformen an. Sie werden 
mehr und mehr unverſtändlich unter dem Dorgeben, das Ge— 
heimnis des Steins der Weiſen dem Unberufenen zu verbergen. 

Auf die alexandriniſche Epoche, aus der noch Syneſius 
und Oly mpiodor im 5. Jahrhundert zu nennen ſind, folgt 
die arabiſche. In der Mitte des 7. Jahrhunderts wird Alerans 
dria, die letzte Hochburg der Kultur, zerſtört durch die bilder- 
ſtürmenden Anhänger Mohammeds, nachdem ein Jahr— 
hundert vorher ihre Nebenbuhlerin Edeſſa vernichtet war. 
Die griechiſche Sprache macht der arabiſchen Platz. Die Ge— 
lehrten, deren heimat die an das Mittelmeer grenzenden 
Länder waren, lehren weiter in Spanien, Kleinaſien, Syrien 
und beſonders in Bagdad und Choraſſan. Dielfach gießen ſie 
nur den alten Wein in neue Schläuche, anſcheinend mit 
nur einer Ausnahme, dem ſagenumwobenen Geber, etwa 
um 800. Die Erfolge der berühmten Arzte Abu Befr el Räzi 
(Rhazes 850—930) und Ibn Sina (Avicenna 980— 1057) 
ſind in der Chemie mehr theoretiſche. Zu gleicher Zeit beginnt 
die Alchimie die Seite zu zeigen, die ſie ſo ſtark in Mißkredit 
gebracht hat. Man hört von angeblichen Erfolgen der Gold— 
herſtellung. Das Verfahren der Goldverfälſchung, das ſchon 
Jahrhunderte vorher kunſtfertige Goldarbeiter übten, wie in 
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einem in Leyden aufbewahrten, dem 3. Jahrhundert ans 
gehörenden Papyrus zu leſen iſt, kam zu voller Blüte. Kö- 
nige und Sultane, Weſire und Herzöge huldigten der un— 
heimlichen Kunſt. Ob auch die Alchimie verboten wird, ob 
Dichter und Gelehrte auch über Betrüger und Betrogene 
ſpotten, es half nichts. Den höhepunkt erreicht dieſer Taumel 
im 16. bis 18. Jahrhundert. Die große Menge hielt an der 
Alchimie wie auch an der verwandten Afterwiſſenſchaft, der 
Uſtrologie, zähe feſt; und gerade dann wurde ihr Einfluß am 
größten, als die wahre Wiſſenſchaft ſolche Lehren aufgegeben 
hatte, eine Erſcheinung, die für Renner der Aulturgeſchichte 
nichts Überraſchendes hat. | 

Den Beſchluß macht der genialſte aller Betrüger, „Graf“ 
Caglioſtro, deſſen Taten Goethe auf das höchſteintereſſierten. 
Die Spuren ſeiner Tätigkeit ſehen wir im Fauſt. So wirkt 
das Suchen nach dem Stein der Weiſen von Jahrhundert zu 
Jahrhundert. 

Es iſt eine Überlieferung ohnegleichen. Etwa 4000 her⸗ 
metiſche Schriften aus zuſammen 15 Jahrhunderten behan— 
deln den gleichen Stoff in Dorſchriften, die eigentlich keine 
ſind. Schon wenige Schriften genügen, und man kennt die 
übrigen. Grundlegend iſt die kleine Unweiſung in der Tabula 
smaragdina (grüne Tafel) und die Turba philosophorum 
Guſammenkunft der Weiſen), ſowie die Summa perfectionis 
(die vollkommene Runſt), die Geber zugeſchrieben wird, 
aber dem 15. Jahrhundert angehört. Der Urſprung dieſer 
Schriften geht auf die griechiſchen Alchimiſten zurück. Größte 
Beachtung verdienen die Schriften von einigen der bedeu— 
tendſten Köpfe des 12. und 15. Jahrhunderts, von Albert 
dem Großen, vom heiligen Thomas von Aquino, von 
Arnold aus Dillanova, von Raymond Lullus und vor 
allem vom großen engliſchen Mönch Roger Bacon, dem 
erſten neuzeitlichen Denker und Lehrer in Oxford, dem wahr— 
ſcheinlichen Entdecker des Schießpulvers. Die Gegenwart hat 
ihm vor einem Jahre den ſchuldigen Tribut der Dankbar— 
keit durch würdige Herausgabe ſeiner Schriften und Errichtung 
eines Denkmals abgeſtattet. Ihm iſt die Beobachtung alles; der 
Theorie vom Stein der Weiſen ſtimmt er nur bedingt zu. 

Erſt zwei Jahrhunderte ſpäter finden wir in Paracelſus 
(um 1530), dem großen Arzt, die Abkehr von der Alchimie alten 
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Schlages. Bewußt wandelte er die Alchimie in die Chemie um, 
deren Zweck iſt, Heilmittel zu ſchaffen. Aber die Grundlagen 
der Stofftheorie bleiben doch im weſentlichen ariſtoteliſch, bis 
endlich Robert Boyle (um 1660) mit kritiſchen Experi⸗ 
menten die Lehre von den vier Elementen und ihren Abs 
arten, dem philoſophiſchen Schwefel und Queckſilber 
(Merfur), erſchüttert. Aber zunächſt bleibt der Anſturm ohne 
Erfolg. Aus dem philoſophiſchen Schwefel entwickelt ſich das 
nicht minder muſtiſche Phlogiſton des Hallenſer Profeſſors 
Stahl. Endlich ſtürzt das Feuerelement unter den wuch— 
tigen Streichen Lavoiſiers 1774, nachdem ſchon über ein 
Jahrhundert früher John Majow, ein genialer, früh ver— 
ſtorbener Arzt, die grundlegende Erkenntnis, daß das wahre 
Weſen der Verbrennung die Aufnahme eines Stoffes aus 
der Luft durch den verbrannten Körper bedeute, gewonnen 
hatte. Die Cavoiſierſche Theorie begann ihren Siegeszug, 
und kein Geringerer als Goethe hat ihr mit dazu verholfen. 

Aber noch lange nicht iſt die alte Stoffperwandlungstheorie 
überwunden. Eine Abart der Freimaurer waren die Roſen⸗ 
kreuzer; ihr merkwürdiges alchimiſches Treiben ſpielt bis in 
die Zeit vor hundert Jahren. Selbſt bedeutende Perſönlich— 
keiten, wie der Geograph und Ethnologe Sorjter werden 
in ihren Bann gezogen. Den komiſchen Schluß bildet die 
Gründung der nur aus zwei Perſonen beſtehenden Her— 
metiſchen Geſellſchaft durch den Urzt und Dichter der Jobſiade, 
Kortum. Ganz eingeſchlafen find indeſſen die Doritellungen 
vom Stein der Weiſen auch jetzt noch nicht. Ab und zu 
tauchen ſie noch auf; ſo hat ſich vor einigen Jahren wieder 
in Paris eine Hermetiſche Geſellſchaft gebildet, der auch eine 
Perſönlichkeit wie der ſchwediſche Dichter Strindberg als 
Chemiker angehörte. 

Man kann wohl fragen, wie kann es kommen, daß ſich ſo 
viele Gelehrte und praktiſche Köpfe auf ſolche ausſichtsloſe 
Beſtrebungen eingelaſſen haben? Wo ſteckt der wahre Kern? 
In der Einheit der Materie. Die Wiſſenſchaft iſt dieſer von 
drei Meiſtern der Forſchung Faraday, Helmholtz und 
Rékulé geäußerten Unſchauung, die von den Alchimiſten 
dunkel geahnt wurde, beigetreten. Man hat allmählich 
erkannt, daß Beziehungen und auch welche Beziehungen 
zwiſchen den achtzig chemiſchen Elementen beſtehen. Sie ſind 
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zuſammengefaßt im „periodiſchen Syſtem“. Der Aſtronom 
Lodyer hatte es durch Unterſuchung des Lichts der heißeſten 
Sterne wahrſcheinlich gemacht, daß ſich von den Elementen 
eins aus dem anderen entwickelt, allerdings erſt innerhalb 
geologiſcher Epochen. Jetzt hat ſich die Verwandlung auf 
Erden verwirklichen laſſen durch Beobachtung auf dem Gebiet 
der Radioaktivität im Unſchluß an die Arbeiten von Köntgen, 
Becquerel und dem Ehepaar Curie. Auch der Urſtoff iſt 
gefunden. Es iſt die negative Elektrizität, die als chemiſcher 
Körper atomiſtiſch gegliedert iſt. Seine Atome ſind die Elek— 
tronen. Ihre Maſſe und Geſchwindigkeit ſind bekannt. 


Zum berſtändnis der alchimiſtiſchen Schriften. 


Von S. 49 ab ſind Auszüge aus den wichtigſten Schriften, 
die ſich mit Alchimie und dem Stein der Weiſen befaſſen, 
wiedergegeben. Trotzdem das Unverſtändlichſte ſchon weg— 
gelaſſen, wird vieles doch noch dem Leſer recht merkwürdig 
vorkommen. Man wird unwillkürlich fragen, wie kommen 
die Menſchen nur darauf, ſolches Zeug auszudenken? Wie 
kann man natürliche Vorgänge jo entſtellt wiedergeben? 
Man lieſt ſcheinbar nichts als Phantaſtereien in rätſelhafter 
Sprache. Daß darunter wirkliche Beobachtungen verborgen 
ſein ſollen, erſcheint kaum glaublich. Für manchen Unjinn 
hat man aber den richtigen Sinn herausgefunden, nachdem 
man ſich in die Denk- und Ausdrucksweiſe der Alchimiſten 
eingelebt hat. Für den Alchimiſten iſt ſeine Kunſt Perſön⸗ 
liches, Offenbartes, Erlebnis und nicht, wie bei den Griechen, 
eine Wiſſenſchaft ohne Vorausſetzung. In dieſe Gemüts- und 
Denkweiſe der früheren Jahrhunderte ſich zurückzuverſetzen, 
iſt nicht ganz leicht. Wir können darin am beſten unſerem 
großen Meiſter Goethe folgen, der mit heißem Bemühen 
immer wieder ſein Intereſſe dieſem Gebiete zuwandte. 


Aus Goethes Geſchichte der Farbenlehre). 


„Wenn uns nun die fortſchreitende Naturbetrachtung und 
Naturkenntnis, indem fie uns etwas Derborgenes entdecken, 


5 Zwiſchen Altertum und Neuzeit eu 40 der Jubiläumsaus⸗ 
gabe von 1913, S. 180 und 191). 
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auf etwas noch Derborgeneres aufmerkſam machen; wenn 
erhöhte Kunſt, verfeinerte Künſtlichkeit das Unmögliche in 
etwas Gemeines verwandeln; wenn der Caſchenſpieler täg⸗ 
lich mehr alles Glaubwürdige und Begreifliche vor unſeren 
Augen zuſchanden macht, werden wir dadurch nicht immer— 
fort ſchwebend erhalten, jo daß uns Erwartung, Hoffnung, 
Glaube und Wahn immer natürlicher, bequemer und behag⸗ 
licher bleiben müſſen als Zweifelſucht, Unglaube und ſtarres, 
hochmütiges Ableugnen? 

Die Anläſſe zur Magie überhaupt finden wir bei allen 
Völkern und in allen Zeiten. Je beſchränkter der Erkenntnis⸗ 
kreis, je dringender das Bedürfnis, je höher das Ahnungs⸗ 
vermögen, je froher das praktiſche Talent, deſto mehr Elemente 
entſpringen dem Menſchen, jene wunderbare, unzuſammen⸗ 
hängende, nur durch ein geiſtiges Band zu verknüpfende 
Runſt wünſchenswert zu machen. 

Betrachten wir die natürliche Magie, inſofern ſie ſich ab⸗ 
ſondern läßt, jo finden wir, daß ſchon die Alten viele ſolche ein— 
zelne Bemerkungen und Rezepte aufbewahrt hatten. Die mittlere 
Zeit nahm ſie auf und erweiterte den Vorrat nach allen Seiten. 
Albertus Magnus, beſonders ſeine Schule, ſodann die 
Aldyimijten wirkten immer weiter fort. Roger Bacon — 
zu ſeinen Ehren ſei es geſagt! — iſt, bei allem Wunderbaren, 
womit er ſich beſchäftigt, bei allem Seltſamen, das er ver- 
ſpricht, faſt gänzlich frei vom Aberglauben; denn ſein Dor- 
ahnen zukünftiger Möglichkeiten ruht auf einem ſicheren Fun⸗ 
dament, ſowie ſein köſtliches Büchelchen de mirabili potestate 
artis et naturae, das gegen das Wüſte, Abſurde des Wahns ganz 
eigentlich gerichtet iſt, nicht mit jener negierenden, erkältenden 
Manier der Neueren, ſondern mit ſeinem Glauben erregenden 
heitern hinweiſen auf rechte Kunſt und Naturfraft... 

Betrachtet man die Alchymie überhaupt, jo findet man an 
ihr dieſelbe Entſtehung, die wir oben bei anderer Art Aber- 
glauben bemerkt haben. Es iſt der Mißbrauch des Echten und 
Wahren, ein Sprung von der Idee, vom Möglichen zur Wirk- 
lichkeit, eine falſche Anwendung echter Gefühle, ein lügen⸗ 
haftes Zufagen, wodͤurch unſeren liebſten Hoffnungen und 
Wünſchen geſchmeichelt wird. 

Hat man jene drei erhabenen, untereinander im innigſten 
Bezug ſtehenden Ideen, Gott, Tugend und Unſterblichkeit, 
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die höchſten Forderungen der Vernunft genannt, fo gibt es 
offenbar drei ihnen entſprechende Forderungen der höheren 
Sinnlichkeit, Geld, Geſundheit und langes Leben. Geld iſt 
unbedingt mächtig auf der Erde, wie wir uns Gott im Weltall 
denken, Geſundheit und Tauglichkeit fallen zuſammen. Wir 
wünſchen einen geſunden Geiſt in einem geſunden Körper. 
Und das lange Leben tritt an die Stelle der Unſterblichkeit. 
Wenn es nun edel iſt, jene drei hohen Ideen in ſich zu erregen 
und für die Ewigkeit zu kultivieren, ſo wäre es doch auch gar 
zu wünſchenswert, ſich ihres irdiſchen Repräſentanten für die 
Zeit zu bemächtigen. Ja, dieſe Wünſche müſſen leidenſchaft⸗ 
lich in der menſchlichen Natur gleichſam wüten und können 
nur durch die höchſte Bildung ins Gleichgewicht gebracht wer— 
den. Was wir auf ſolche Weiſe wünſchen, halten wir gern 
für möglich; wir ſuchen es auf alle Weiſe, und der, der es 
uns zu liefern verſpricht, wird unbedingt begünſtigt. 

Daß ſich hier die Einbildungskraft ſogleich tätig erzeige, 
läßt ſich erwarten. Jene drei oberſten Erforderniſſe zur höch⸗ 
ſten irdiſchen Glückſeligkeit ſcheinen ſo nahe verwandt, daß 
man ganz natürlich findet, ſie auch durch ein einziges Mittel 
erreichen zu können. Es führt zu ſehr angenehmen Betrach⸗ 
tungen, wenn man den poetiſchen Teil der Alchymie, wie wir 
ihn wohl nennen dürfen, mit freiem Geiſte behandelt. Wir 
finden ein aus allgemeinen Begriffen entſpringendes, auf 
einem gehörigen Naturgrund aufgebautes Märchen. 

Etwas Ma lerielles muß es ſein, aber die erſte allgemeine 
Materie, eine jungfräuliche Erde. Wie dieſe zu finden, wie 
ſie zu bearbeiten, dieſes iſt die ewige Ausführung alchymiſcher 
Schriften, die mit einem unerträglichen Einerlei, wie ein 
anhaltendes Glockengeläute, mehr zum Wahnſinn als zur 
Undacht hindrängen. | 

Eine Materie ſoll es ſein, ein Unorganiſiertes, das durch 
eine der organiſchen ähnliche Behandlung veredelt wird. 
Hier iſt ein Ei, ein Sperma, Mann und Weib, vierzig Wochen, 
und ſo entſpringt zugleich der Stein der weiſen, das Univer⸗ 
ſal⸗Recipe und der allezeit fertige Kaſſier.“ 

„Übrigens mag ein Muſterſtück!) wie ſie ihr Geſchäft überhaupt 
behandeln, in der Überſetzung hier Platz finden. 


y mitgeteilt in 19 Turba philosophorum, Bd. II, 1. Ausgabe 
von 1613. Dgl. S 


Quellenbücher 88. 17 2 


Calid, ein Sultan von Ägypten, unterhält ſich mit einem 
paläſtiniſchen Einſiedler Morienus (wahrſcheinlich um 1100), 
0 das große Werk des wunderbaren Steins belehrt zu 
werden. 


Der Rönig Calid: Von der Natur und dem Weſen jenes großen 
Werkes haſt du mir genug eröffnet; nun würdige mich auch, mir 
deſſen Farbe zu offenbaren. Dabei möchte ich aber weder Allegorie 
noch Gleichniſſe hören. 


Morienus: Es war die Art der Weiſen, daß ſie ihr Aſſos von 
dem Stein und mit dem Stein immer verfertigten. Dieſes aber ge⸗ 
ſchah, ehe ſie damit etwas anderes färbten. Aſſos iſt ein arabiſcher 
Ausdrud und könnte lateiniſch Alaun verdolmetſcht werden. O 
guter König, dir ſei genug, was ich hier vorbringe. Caß uns zu äl⸗ 
teren Zeugniſſen zurückkehren, und verlangſt du ein Beiſpiel, ſo 
nimm die Worte Datins, des Philoſophen, wohl auf, denn er ſagt: 
Unſer Laton, ob er gleich zuerſt rot iſt, ſo iſt er doch unnütz; wird er 
aber nach der Röte ins Weiße verwandelt, ſo hat er großen Wert. 
Deswegen ſpricht Datin zum Euthices: OG Euthices, dieſes 
wird alles feſt und wahrhaft bleiben, denn ſo haben die Weiſen davon 
geſprochen: Die Schwärze haben wir weggenommen, und nun mit 
dem Salz Anatron, d. i. Salpeter, und Almizadir, deſſen Eigenſchaft 
kalt und trocken iſt, halten wir die Weiße feſt. Deswegen geben wir 
ihm den Namen Borraza, welches arabiſch Tinkar heißt. Das Wort 
aber Datins, des Philoſophen, wird durch Hermes Wort beſtätigt. 
Hermes aber ſagt: Zuerſt iſt die Schwärze, nachher mit dem Salz 
Anatron folgt die Weiße. Zuerſt war es rot und zuletzt weiß, und 
ſo wird alle Schwärze weggenommen und ſodann in ein helles 
leuchtendes Rot verwandelt. Maria ſagt gleichfalls: Wenn Laton 
mit Alzebric, d. i. mit Schwefel, verbrennt, und das Weichliche dar⸗ 
auf gegoſſen wird, ſo daß deſſen Hitze aufgehoben werde, dann wird 
die Dunkelheit und Schwärze davon weggenommen und derſelbe in 
das reinſte Gold verwandelt. Nicht weniger ſagt Datin, der Philo⸗ 
ſoph: Wenn du aber Laton mit Schwefel verbrennſt und das Weich⸗ 
liche wiederholt auf ihn gießeſt, ſo wird ſeine Natur aus dem Guten 
ins Beſſere mit Hilfe Gottes gewendet. Auch ein anderer ſagt: 
Wenn der reine Laton jo lange gekocht wird, bis er wie Fiſchaugen 
glänzt, ſo iſt ſeine Nützlichkeit zu erwarten. Dann ſollſt du wiſſen, 
daß er zu ſeiner Natur und zu ſeiner Farbe zurückkehrt. Ein 
anderer jagt gleichfalls: Je mehr etwas gewaſchen wird, deſto 
klarer und beſſer erſcheint es. Wird er nicht abgewaſchen, ſo wird 
er nicht erſcheinen, noch zu ſeiner Farbe zurückkehren. Des⸗ 
gleichen ſagt Maria: Nichts iſt, was vom Laton die Dunkelheit noch 
die Farbe wegnehmen könne, aber Azoc iſt gleichſam feine Decke, 
nämlich zuerſt, wenn es gekocht wird — denn er färbt ihn und 
macht ihn weiß; — dann aber beherrſcht Laton den Azoc, macht ihn 
zu Wein, d. i. rot. f u 

Wie ſehr der König Calid durch dieſe Unterhaltung ſich erbaut 
und aufgeklärt gefunden habe, überlaſſen wir unſeren Leſern ſelbſt 
zu beurteilen.“ 
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Höfer!) führt die eigentlichen alchimiſtiſchen Regeln auf 
folgende Vorgänge zurück: 

1. Erhitzt man gewöhnliches Waſſer in offenem Gefäß zum 
Kochen, jo verwandelt es ſich in einen luftförmigen Körper 
(Dampf). Am Boden des Gefäßes ſammelt ſich eine weiße pul- 
verige Erde. In der Sprache des Altertums und der Alchimiſten 
heißt das, das Waſſer verwandelt ſich in Luft und Erde. 

2. Bringt man ein rotglühendes Stück Eiſen unter eine 
in Waſſer eintauchende Glocke, ſo nimmt das Waſſervolumen 
ab. Es bildet ſich Waſſerſtoff. Bringt man nachher eine Kerze 
unter die Glocke, ſo wird die Luft in der Glocke entzündet — 
das Waſſer verwandelt ſich in Feuer. 

3. Blei und andere Metalle verbrennen bei der Erhitzung 
in Luft, dabei verlieren ſie ihre charakteriſtiſchen Metall- 
eigenſchaften, ſie werden pulverförmig und verwandeln ſich 
in eine Ajche (oder einen Metallkalhh. Erhitzt man dieſen Kalk, 
die Reſte des toten Metalles, zuſammen mit Getreidekörnern 
in einem Tiegel, jo erſcheint das Metall wieder in feinen ur⸗ 
ſprünglichen Eigenſchaften; die kUlchimiſten ſagen: das Metall 
iſt wieder lebendig geworden, erweckt durch das Symbol des 
Lebens, das Samenkorn. Die Ägypter nannten das die Auf- 
erſtehung des Oſiris. 

4. Deraſcht man Blei bei der Kupellation?) des Silbers 
mit Ajche oder gepulvertem Knochen, jo verſchwindet das 
Blei in der Kupella, ſichtbar bleibt etwas Silber zurück: das 
Blei verſchwindet, weil es ſich in Silber verwandelt. 

5. Die Dämpfe des Arſens bleichen Kupfer. Schwefel 
greift die Metalle an und ſchwärzt ſie, am meiſten das Queck⸗ 
ſilber. Schwefel und Arſen haben gleich myjteriöje Eigen- 
ſchaften: fie koagulieren oder Verfeſtigen das Queckſilber. 

6. Cäßt man Queckſilber als feinen Regen beim Preſſen 
durch ein Gewebe auf geſchmolzenen Schwefel fallen, jo er— 
hält man eine ſchwarze Subſtanz. Erhitzt man dieſe im ge⸗ 
ſchloſſenen Gefäß, jo verflüchtigt ſie ſich unter Verwandlung 
in eine rote iſomere Subſtanz (Zinnober). In früheren 
Zeiten konnte man iſomere Subſtanzen unmöglich für gleich 
anſehen. Das Schwarze und das Rote waren die Symbole 


5) Histoire de la Chimie, Paris 1866, S. 
) Abtreibung, Trennung des Silbers vom Blei urch ſtarkes Er⸗ 
hitzen in einer Muffel (Kupella). 
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der Finſternis und des Lichts, des Böſen und des Guten. 
Dieſe beiden Prinzipien, die die Welt bilden, gehen alſo aus 
der Vereinigung der Grundelemente des Schwefels und des 
Queckſilbers hervor. Daher müſſen auch alle anderen Körper, 
beſonders die Metalle aus dieſen Grundelementen beſtehen. 


Die alchimiſtiſchen Arbeiten dienten auch zur Herſtellung 
der kräftigen Heilmittel, der Artanen, welche den Menſchen 
vollkommen heilen, wie etwa Ehrlichs Salvarſan, das übrigens 
ähnlich wie die alchimiſtiſchen Präparate ein Abkömmling 
des Urſens iſt. Ein praktiſcher Arzt, Dr. G. Catz, der nicht 
bloß in alchimiſtiſchen Schriften, ſondern auch in der Bibel die 
Urkanen in geheimnisvollen Andeutungen verborgen ſieht, 
hat ſie zu ermitteln geſucht. Er teilt in einer Schrift (Bonn 
1869) folgendes mit: 

Die Arfana find 1. Schwefelſäure, 2. Eiſen, 5. kohlenſaures 
Natron, 4. ſalpeterſaures Natron, 5. ein Gemiſch von Am⸗ 
moniak und Schwefelleber, 6. rotes Queckſilberoxud (Präzi⸗ 
pitat) und Goldſchwefel, 7. die Verbindung von rotem 
Quedjilberoryd mit ſchwarzem Schwefelantimon. Es ſind 
ſämtlich Subſtanzen, die den alten Ägyptern bekannt waren. 
Die Schwefelſäure wurde dargeſtellt aus grünem Eiſenvitriol 
(verwittertem Schwefelkies). Das Gemiſch 5. wurde gewonnen 
durch Deſtillation von Schwefel, Salmiak und Kalk. Es wurde 
aufgefaßt als Cöſung von Schwefel in einem Gl, wobei unter 
Ol alkaliſche Flüſſigkeiten zu verſtehen find. Der Gold⸗ 
ſchwefel 6. wurde bereitet aus ſchwarzem Untimon, Schwefel⸗ 
blumen, Natron, Kalkmilch und Schwefelſäure. Das ſchwarze 
Antimon 7. iſt direkt aus geſchmolzenem natürlichen Grau⸗ 
ſpießglanzerz gewonnen. 

Berthelot)y iſt zu einer einfachen Darlegung der frühſten 
alchimiſtiſchen Operationen gekommen. Er teilt darüber fol⸗ 
gendes mit: „Die Maler hatten vier Farben auf ihrer Pa⸗ 
lette, weiß, ſchwarz, gelb und rot (Plinius, Naturgeſchichte, 
Bd. 34, Kap. 31). Die erſten Alchimiſten ſuchten dieſe Farben 
den Metallen zu geben. Die Metalle wurden auf der alten 
Malerpalette (kerotakis) ?) aufgelegt und den Dämpfen von 


) Introduction à l’etude de la Chimie des anciens Paris 1889, 


149. 
) Dgl. S. 59. 
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Queckſilber, Schwefel und Schwefelarſen ausgeſetzt, wobei ſie 
ein wenig erwärmt wurden. Die Palette lag auf einem Ofen 
in einem Sand⸗ oder Ajchenbad, das von unten erhitzt wurde 
und in deſſen höhlungen die dampfentwickelnden Miſchungen 
ſich befanden. Die Dämpfe wurden kondenſiert an einer den 
Ofen abſchließenden Taſſe oder Halbkugel (Phiole). Die ganze 
Einrichtung hieß auch der Krebs), weil die Dämpfe, die ſich 
oben kondenſierten, flüſſig herabgingen und auf dem heißen 
Boden des Ofens von neuem verdampften und beim Kuf— 
ſteigen mit den Subſtanzen auf der heißen Palette reagierten. 
Die Apparate wurden auch ſo eingerichtet, um Slüſſigkeiten 
und feſte Beſtandteile voneinander zu trennen.“ 

Die ſpäteren alchimiſtiſchen Operationen find viel ver⸗ 
wickelter und wegen ihrer ſymboliſchen Sprache nur ſchwierig 
zu entziffern. Das aus dem Museum hermeticum entnoms 
mene Bild (S. 22) gibt eine Überſicht über die alchimiſchen 
Maßnahmen. Es ſind dargeſtellt Lehrer und Schüler der 
Alchimie durch Greis und Jüngling, materia prima durch den 
Baum. In dieſem hängen als Früchte die ſieben Metalle, 
Gold und Silber als Zeichen, die übrigen als Sterne. Von 
den vier Elementen iſt die Erde angedeutet links durch Ritter 
mit Löwen, das Feuer iſt der Drache zu feinen Füßen, rechts 
das Waſſer durch das Meer mit Delphin und Frau. Zu ihren 
Füßen die Luft als Möwe. Die kleinen Kreije ſymboliſieren 
die ſieben Operationen: die Schwärzung (Tötung des Oſiris 
durch Erhitzung) = Rabe mit Cotenſchädel; die Deſtillation 
— zwei aufeinander ſitzende Raben; die Sublimation = drei 
Raben; die Erzeugung der weißen Farbe (Vollendung des 
kleinen Werkes) = zwei Vögel mit einer Krone; die Regen⸗ 
bogenfarben beim Übergang vom kleinen zum großen Werk 
(Herrſchaft des Mars) = zwei Dögel auf einem Zweig; die 
rote Farbe des Elixiers = Einhorn am Roſenſtrauch; das große 
Werk oder das Symbol des Steins = Kind in der Geburt. 


Einiges über die alchimiſtiſchen Operationen. 


Caſtelot) der Leiter der Hermetiſchen Geſellſchaft in 
Paris, bezeichnet die hermetiſche Chemie als die Kunjt, mit 


9 Dal. S. 59. 
2) La Science alchémique, Paris 1904. S. 75. Dgl. Strindberg, S. 129. 
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der Natur zu arbeiten, um die Verbindung zu vervollkommnen. 
Man muß daher die Natur ſo genau wie möglich nachahmen. 
Um das große Werk zu unternehmen, muß man daher erſt 
ſtudieren, wie die Natur im Weltall arbeitet. Man muß die 
allgemeine Phuſik kennen. Sie iſt aber einfach, da fie auf der 
Einheit beruht, aus der die komplizierteſten Grundſtoffe ſich ab⸗ 


37 — 
5 SIE — 


Die alchimiſtiſchen Operationen. 


leiten. Gott als unendliche Einheit, als Urgrund des Alls, 
umfaßt die Schöpfung von aller Ewigkeit her. Durch die Schöp⸗ 
fung als die offenbarte Außerung feiner ſelbſt enthüllt er 
ſich. Er macht die mögliche Welt aktuell. Die allgemeine 
materia prima iſt die Maſſe, deren ſich der Geiſt Gottes be⸗ 
dient, um das Weltall zu formen. Mit dieſem erſten Grund⸗ 
prinzip verbindet ſich eine zweite Verkörperung Gottes. Der 
göttliche Geiſt iſt das aktive, formale Prinzip (verkörpert in 
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der Seele Gottes, dem Lichtäther). Das Materielle iſt das 
paſſive Prinzip. Die materia prima, das Urwaſſer, der 
paſſive Urſtoff, und der Lichtäther (bei Uriſtoteles das formale 
Prinzip, das den Urſtoff erſt fähig macht, in die Erſcheinung 
zu treten) verbinden ſich miteinander. Aus dieſer Verbindung 
entſtehen die vier Elemente als abgeleitete Prinzipien. Dieſe 
ſind aber nur als Zuſtände aufzufaſſen. Erſt durch ihre Miſch⸗ 
ung bildet ſich die den Sinnen erkennbare Materie, die ent⸗ 
ſtehen und vergehen kann. Don dem Urwaſſer kann man 
die Stoffe nicht trennen, ohne ſie zu zerſtören. Wir ſehen ihr 
ungeformtes Abbild in dem trockenen Waſſer, welches nicht 
benetzt, dem Nebel, den man aus den Bergen aufſteigen ſieht 
oder welchen die Seen aushauchen. Er enthält den Samen 
aller Dinge und verſchwindet bei der geringſten Erwärmung. 
Man muß dieſe flüchtige Subſtanz, das weibliche Prinzip, 
verbinden mit dem männlichen Prinzip, dann die Elemente 
ausziehen und ſie hermetiſch trennen, um in den Beſitz der 
himmliſchen Eſſenz, der Quinteſſenz, zu gelangen. Denn wie 
der Menſch, das höchſte Produkt der Schöpfung, aus Rörper 
und Geiſt beſteht, alſo aus Irdiſchem und Himmliſchem zu— 
ſammengeſetzt iſt, ſo enthalten auch alle irdiſchen Subſtanzen 
ein höheres, ſubtiles Weſen. Das nach Abtrennung der 
Quinteſſenz Übrigbleibende ſind die unwirkſamen Fäces oder 
das Caput mortuum (Totenkopf). 

Zur Herſtellung des Steins kommt es darauf an, den in der 
Natur vorhandenen Samen für die Umwandlung, das Elixier, 
zu gewinnen. Man muß dazu die beiden Metallfermente, 
das philoſophiſche Gold (Schwefel), das philoſophiſche Silber 
(Queckſilber) aus dem gereinigten chemiſchen Schwefel und 
Queckſilber gewinnen. Dieſe beiden werden zu einem Salz, 
dem Stein, vereinigt, der dann auch den Namen philoſophiſcher 
Merkur trägt. Der erhitzte Stein wandelt ſich ins Elixier um. 
Die Prinzipien Gold und Silber oder Vater und Mutter ſind 
überall in der Natur vorhanden. Das Queckſilber iſt eine Art 
Scheidewaſſer, welches alle Gemiſche, Mineralien und Steine 
auflöſen kann. Die Grundſubſtanz für Schwefel und Merkur 
entſteht aus einem beſonderen Mineral als zähe Flüſſigkeit. 

Schwierig iſt die Auffindung der Husgangsſubſtanz. Hat 
man ſie, jo beginnt die Auflöfung oder Gärung der Subſtanz 
(Sublimation). Die Auflöfung erfolgt in ihrem eigenen Safte 
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(Schmelzung), dabei bildet ſich eine Flüſſigkeit, ein feſter 
Rückſtand und ein Gas. Durch wiederholte Reinigung der 
Teile, durch Auflöſung und Deſtillation läßt ſich der Rückſtand 
in die Seele oder den Merkur (auch Frau genannt), der gas⸗ 
förmige Teil in den Schwefel oder Gold oder Mann ver— 
wandeln. Beide Teile wieder vereinigt, bilden eine beſtändige 
Flüſſigkeit, den Merkur der Philoſophen. Dieſe Subſtanz, 
erhitzt, zerfällt als Hermaphrodit in die reine Sonne und in 
den reinen Mond. Beim Erhitzen erſcheinen Farben in fol- 
gender Reihenfolge: ſchwarz, weiß (Mond, kleines Werk, 
geeignet zur Umwandlung in Silber) und ſchließlich rot. Bei 
der roten Farbe gewinnt man den roten Stein, Goldſchwefel, 
großes Werk. Man läßt dann den Stein gären, indem man ihn 
mit einer beſtimmten Menge des Merkur vereinigt; man 
erhält das eine Elixier, entweder das weiße oder das rote. 
Das Elixier kann man verdoppeln, indem man es mehrere 
Male mit dem Merkur miſcht und es von neuem im ge⸗ 
ſchloſſenen Gefäß erhitzt. Dabei durchläuft die Miſchung die 
gleichen Farben, aber mit ſteigender Schnelligkeit. Das ſo 
vermehrte Elixier beſitzt eine Färbekraft und eine Reimkraft 
auf unvollkommene Metalle und auch auf das gewöhnliche 
Queckſilber, die es in Silber oder Gold verwandelt, je nach— 
dem man den weißen oder roten Stein benutzt. 

Die Ausgangs materie wird als Magneſia, Markaſſit, 
Erz der Weiſen, Zinnober, Chaos, roter Diener bezeichnet. 

Markaſſit iſt ein Gattungsname für verſchiedene Purite. 
Es ſoll eine ſolche Subſtanz genommen werden, die mit Schwefel 
zuſammen im Tiegel das Gold reinigen kann. Die Magneſia 
iſt möglicherweiſe identiſch mit dem Braunſtein, deſſen Name 
Mangan mit Magneſia zuſammenhängt, dem alten Namen 
für das Magneteiſen, mit dem ſie vielfach verwechſelt wird. 

Die Namen ſind außerordentlich vieldeutig, ſo daß der 
bekannte Entdecker des Phosphor, Runkel, im Jahre 1700 
ausrufen konnte: „Ich alter Mann habe mich nun ſchon 
60 Jahre mit der Chemie beſchäftigt, aber ich bin bisher noch 
nicht fähig geweſen, zu entdecken, was fixierter Schwefel iſt, 
und warum er einen Teil der Metalle bilden ſoll ... Der 
Schwefel des einen iſt nicht der Schwefel des anderen. Es 
wird mir da entgegnet, man ſei doch vollkommen frei, ſein 
Rind auf den Namen, den man will, zu taufen. Das ſtimmt. 
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Sie können, wenn es ihnen Dergnügen macht, ein Kalb 
einen Ochſen nennen, aber ſie können niemand glauben 
machen, daß ihr Ochſe ein Ralb iſt.“ 

Aus alledem läßt ſich die Schwierigkeit des Verſtändniſſes 
alchimiſtiſcher Operationen ahnen. Die ſymboliſch zwei⸗ 
deutige Art wurde auch auf gewöhnliche chemiſche Vorgänge 
übertragen. Was man fo unter Trennung der vier Ele⸗ 
mente bei gewöhnlicher Deſtillation verſtehen ſoll, möge ein 
von Brunſchwig im Jahre 1520 in ſeiner „Deſtillationskunſt“ 
gegebenes Beijpiel zeigen, auf das Profeſſor Henrich!) hin⸗ 
gewieſen hat. Das Schöllwurzkraut wird zur Sommerszeit 
mit Blüten, Blättern, Stengeln und Wurzeln geſammelt, ge— 
waſchen, kleingehackt und zerſtoßen und in einen gläſernen 
Kolben getan. Dieſer wird verſchloſſen und zum Digirieren 
und Putrifizieren (gären und faulen) drei Wochen lang ganz 
in warmen Pferdemiſt geſetzt. Es geht dann das ganze in 
eine weiche Maſſe über. Der erſte Verſchluß wird entfernt 
und der Deſtillationshelm (Alambic) aufgeſetzt und die 
Maſſe im Waſſerbad bei gelindem Feuer deſtilliert. Dann 
geht von den vier Elementen das Waſſer oder Phlegma über. 
Der feſte Rückſtand im Kolben mit den drei übrigen Elementen 
wird herausgenommen, fein zerrieben und dann mit dem 
abdeſtillierten Waſſer wieder in den Kolben getan. Das von 
neuem verſchloſſene Gefäß wird acht Tage lang in warmem 
Waſſer digiriert. Darauf wird der Derſchluß wieder entfernt, 
wieder der Helm aufgeſetzt und aus dem Aſchenbade deſtil⸗ 
liert. Dann geht ein ſchön gelbes, waſſergleiches Ol über, 
das ſind nun die beiden Elemente Waſſer und Luft. Am 
Boden des Kolbens bleiben Feuer und Erde. Um das Waſſer 
von der Luft im Gl zu ſcheiden, wird das Gl in einem neuen 
Kolben, der in ſiedendem Waſſer erhitzt wurde, abdeſtilliert. 
Dann ging das gewöhnliche Waſſer über, und die höher 
ſiedenden Beſtandteile, die Luft des Öls, bleiben zurück. 
Um das Feuer von der Erde zu trennen, wird der Rückſtand 
aus dem Kolben fein zerrieben, mit vier Teilen Waſſer in 
dem Kürbiskolben acht Tage lang digiriert. Nach dem Er⸗ 
kalten wird wieder der Helm aufgeſetzt und auf dem Sand- 
bade bei ſtarkem Feuer erhitzt. Dabei geht eine Flüſſigkeit 


1) Chem. Itg. Bd. 35, S. 198; 1911. 
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über. Es iſt das Feuer, aber mit Waſſer gemiſcht, das noch 
einmal, zur Entfernung des Waſſers, im Waſſerbade erhitzt 
werden muß. Das Feuer bleibt als rotes Gl zurück. Die Erde 
iſt ſchließlich ein ſchwarzer, unreiner Rückſtand auf dem Boden 
des Kolbens. Sie wird herausgenommen und zehn Tage 
lang bei ſtarkem Feuer kalziniert. Dann löſt man ſie im Waſſer 
und deſtilliert ſie ſo lange, bis ſich eine ſalzähnliche feſte Maſſe 
abſetzt. Dieſe ſammelt man, löſt ſie und kriſtalliſiert ſie ſo 
lange um, bis ſie rein weiß geworden. Dann iſt die Erde zu 
ihrer höchſten Subtilität gebracht, und ihre Quinteſſenz iſt 
gewonnen. Dieſe Erde (wahrſcheinlich wohl kohlenſaures Kali) 
wurde häufig benutzt, um den Geiſt, die Quinteſſenz des 
Weins (den heutigen 80prozentigen Alkohol) in Lebens- 
waſſer, Aqua vitae (96% Alkohol), überzuführen. Dieſe Wir⸗ 
kung der Erde trug ihr den Namen eines philoſopiſchen Steins 
ein. 
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Die Quellen. 


Homer und Bibel als alchimiſtiſche Quellen. 


Eine alchimiſtiſch gedeutete Stelle aus Homer, die Grund⸗ 
lage zur Aurea catena (der goldenen Kette)!), nach Ilias, 
15. Geſang, D. 15 ff. 

Zeus ſpricht: Traun, dein böſer Betrug, argliſtige, tückiſche 
Hera, 
hemmte den göttlichen Heftor vom Streit und erſchreckte die 

Völker ... 

Denkſt du nicht mehr, wie du hoch herſchwebteſt, und an die 
süß ich 
Zween Umboße dir hängt', und ein Band um die hände dir 

ſchürzte, N 
Golden und unzerbrechlich? Aus Atherglanz und Gewölk her 
Schwebteſt du; ringsum trauerten die himmliſchen durch den 

Olumpos; 
Doch nicht wagte zu löſen ein Nahender .. 


Hlchimiſtiſch gedeutete Stellen aus der Bibel. 


Vorbemerkung: Bei den Alchimiſten ſtanden vor allem Moſes, 
Thubalkain und der Führer der gefallenen Engel Azazael, wie er 
im Buch Henoch (abgefaßt im Jahre 110 v. Chr., aus deſſen Phan⸗ 
taſtik die Kabbala erwuchs) geſchildert iſt, in Ehren. 

1. Buch Moſe, 4. Kap., D. 22. Und Zilla gebar auch den 
Thubalkain, den Meiſter in allerlei Erz und Eiſenwerk. 

2. Buch Moſe, 31. Kap., V. 1—4 und 35. Kap. V. 50 — 55. 
Und der Herr redete mit Moſe und ſprach: Siehe, ich habe 
berufen den Bezaleel (Azazael) und habe ihn erfüllt mit dem 
Geiſt Gottes, mit Weisheit und Verſtand und Erkenntnis 
und mit allerlei Geſchicklichkeit, künſtlich zu arbeiten am Gold, 
Silber und Erz. 

1. Buch Moſe, 6. Kap. D. 1—6. Da ſich aber die Menſchen 
begannen zu mehren auf Erden und ihnen Töchter geboren 
wurden, da ſahen die Kinder Gottes (Azazael) nach den Töch⸗ 


9 Dgl. S. 141. 
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tern der Menſchen, wie ſie ſchön waren und nahmen zu Wei⸗ 
bern, welche fie wollten. — D. 4. Es waren auch zu den Zeiten 
Turannen auf Erden, denn da die Rinder Gottes zu den 
Töchtern der Menſchen gingen und ihnen Rinder zeugten, 
wurden daraus gewaltige und berühmte Leute in der Welt. 

Buch Henoch (Leipzig 1853, S. 3): Azäzäl lehrte die 
Menſchen auch ihre Kunjtwerfe, Armſpangen und Schmuck- 
waren und den Gebrauch der Schminke und die Verſchönerung 
der Augenbrauen und die koſtbarſten, auserleſenen Steine 
und alle Farbſtoffe und die Metalle der Erde. 

2. Buch Moſe, 32. Kap., D. 20. Und Moſes nahm das 
Kalb, das ſie gemacht hatten, verbrannte (zerſchmelzte) es 
mit Feuer, zermalmte es zu Pulver, ſtäubte es auf das Waſſer 
und gab es den Kindern Iſrael zu trinken. 

4. Buch Moſe, 31. Kap., D. 21. Und Eleazar ſprach: Das 
iſt das Geſetz, welches der herr Moſe gegeben hat: Gold, 
Silber, Erz, Eiſen, Zinn und Blei und alles, was das Seuer 
leidet, ſollt ihr durchs Feuer laſſen gehen und reinigen... 
Aber alles, was nicht Feuer leidet, ſollt ihr durchs Waſſer 
gehen laſſen. 

1. Buch Könige, 9. Kap., D. 27. Und Hiram ſandte 1 
Knechte mit den Knechten Salomos, und fie kamen gen 
Ophir und holten daſelbſt 420 Zentner Goldes und brachten's 
dem König Salomo. 

Jeſaias, 1. Kap., D. 25. Darum ſpricht der herr: ... Und 
muß meine Hand wider dich kehren und deinen Schaum aufs 
lauterſte fegen und all dein Zinn ausſcheiden. (Vergleich der 
Läuterung der Edelmetalle mit der Läuterung der Men⸗ 
ſchen.) 

Heſekiel, 22. Kap., D. 18. Der herr ſprach: Du Menſchen⸗ 
kind, das Haus Iſraels iſt mir zu Schlacken geworden und ſind alle 
ihr Erz, Zinn, Eiſen und Blei im Ofen, ja zu Silberſchlacken ſind 
ſie worden. Darum ſpricht der Herr alſo: Weil ihr denn alle 
Schlacken geworden ſeid, ſiehe, jo will ich euch alle gen Jeruſa— 
lem zuſammentun. Wie man Silber, Erz, Eiſen, Blei und 
Zinn zuſammentut im Ofen, daß man ein Feuer darunter 
aufblaje und zerſchmelze es, alſo will ich euch auch in meinem 
Zorn zuſammentun, einlegen und ſchmelzen. 

Hiob, 22. Kap., V. 25. Eliphas zu Hiob: ... Wirf in den 
Staub dein Gold und zu den Steinen der Bäche das Ophir⸗ 
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gold, jo wird der Allmächtige dein Gold ſein und wie Silber, 
das dir zugehäuft wird. (Andere Überſetzung: So wirſt du 
für Erde Gold geben und für die Felſen goldene Bäche. D. h. 
die Erde wird dir goldene Schätze geben und die Felſen 
fließende Bäche.) 

Offenbarung Joh. 21. Kap., D. 18 und 21. Das offen⸗ 
barte Jeruſalem: Der Bau ihrer Mauer war von Jaſpis und 
die Stadt von lauterem Golde gleich dem reinen Glaje... 
und die Gaſſen der Stadt waren lauter Gold als ein durch— 
ſcheinend Glas. 

Bemerkung über die Verbrennung des goldenen Kalbes. 
Die Erklärung Bat große Schwierigkeiten gemacht. Man kann ſich 
den Vorgang folgendermaßen klarmachen: Die Ifraeliten ſtellten 
ſich wie in Agypten ein mit dünnen Goldplatten behängtes Götzenbild 
(Apisitier) her. Das Holz wurde direkt verbrannt, das Gold wurde 
mit Blei zuſammengeſchmolzen, wobei ſich eine ſpröde Legierung 
bildet, die leicht zu pulvern iſt. Hierzu genügt ein Cauſendſtel Blei. 
Die Alchimiſten aber nehmen die Verbrennung wörtlich. Das feine 
Goldpulver wurde in Waſſer geſchüttet und konnte daher trinkbar 

werden. Das Trinkgold ſpielt in der Alchimie eine wichtige Rolle. 


Bibel, Freimaurer und Stein der Weiſen, aus den 
wunderbaren Geſchichten der herrn von Rance). 

Das Geheimnis des Steins der Weiſen wurde von Adam 
ſeinen Kindern mitgeteilt, und durch dieſe allgemeine Arznei 
haben die erſten Menſchen ein ſo hohes Alter erreicht. Da 
ſie aber dieſe Gabe des Höchſten mißbrauchten, jo offenbarte 
ſie Noah nur einem von ſeinen Söhnen, und bald wird dieſe 
Wiſſenſchaft nur einer kleinen Anzahl von Perſonen be⸗ 
kannt, die man Weiſe nannte. Dieſe gebrauchten große Dor— 
ſicht in der Wahl derer, die ſie ſich zugeſellten. Dieſe Auf- 
nahme in die Geſellſchaft nannte man bei den Aguptern die 
Einweihung. Die Geheimniſſe dieſer Wiſſenſchaft zu beſchrei⸗ 
ben, gebrauchte man die Hieroglyphen. Um ſich zu unter⸗ 
richten, kamen die Weiſen aus allen Teilen der Erde nach 
Ägypten. Feierliche Eioͤſchwüre waren die Verſicherung des 
Geheimniſſes dieſer Weiſen, die ſich nicht fürchteten, eher das 
Leben zu laſſen, als ihre Schwüre zu brechen ... König 
Salomo iſt einer von denen, die unſere Kunjt am beiten ge— 


) Im franzöſiſchen Magazin von 1750, enthalten in Gülden⸗ 
falks Transmutationsgeſchichten, Frankfurt 1784, S. 346, 363. 
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kannt haben, und zu feiner Zeit waren viele Philoſophen in 
Judäa. Sie bildeten nad) dem Muſter der Ägypter eine Ge⸗ 
ſellſchaft, und durch die Erbauung des Salomoniſchen Tem⸗ 
pels bildeten ſie das Werk. Dieſe Geſellſchaft hat ſich unter 
dem Namen der Freimaurer bis auf unſere Zeiten fort⸗ 
gepflanzt. Mit Recht rühmen die Freimaurer ihren Urſprung 
von der Erbauung des Tempels her. 


Aus Plato und Ariftoteles. 
Aus Platos Timäus?). 


Die naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſungen des Altertums und 
des Mittelalters ſind weſentlich beeinflußt von den Entwicklungen, 
die Plato im Timäus gegeben hat. Seinen Ausgangspunft bildet 
die dreifache harmonie. Alles vollzieht ſich in Gegenſätzen, aber 
die Gegenſätze ſind durch ein Bindeglied verknüpft. Es ſtehen 
ſich gegenüber die ſchöpferiſche Idee, Weltſeele, Gott, und das Ge⸗ 
ſchaffene, die unbegrenzte Materie, der Raum, das Weltall. Sie 
werden verknüpft durch die begrenzende Zahl, durch das Maß, durch 
die harmoniſche Figur. In der Alchimie wird die Weltſeele zur 
Urmaterie, zum Merkur der Philoſophen. Die Urmaterie iſt der 
klusgangspunkt und die Rückkehr aller Elemente, da zu der harmonie 
des Weltalls gehört, daß es kreisförmig iſt. Denn der Kreis iſt die 
Figur der reinſten harmonie, nicht bloß räumlich iſt die Welt kreis⸗ 
115 in der Anordnung, ſondern auch zeitlich, alſo im Geſchehen. 

iſchungen und Trennungen folgen einander nach harmoniſchen 
Geſetzen, die der Bildung und Zerlegung geometriſcher Figuren ent⸗ 
ſprechen, in beſtimmten Perioden, ſowohl im Lebloſen wie in der 
belebten Welt. Dieſe Vorſtellung, Ring des Plato, führt unmittelbar 
dazu, anzunehmen, daß jegliches Metall in ein anderes übergehen kann. 
Wenn aber in der Natur eine Umwandlung der wegen ihrer Ab⸗ 
ſtammung aus der Urmaterie verwandten Metalle möglich iſt, 
warum ſollte es nicht auch der Menſch vermögen, ſobald ihm die 
Urmaterie zugänglich iſt. 

Elemente, S. 149. Das Gewordene muß ein Körper: 
liches, Sichtbares und Betaſtbares ſein. Nun iſt aber nichts ohne 
Feuer ſichtbar noch ohne etwas, was nicht feſt iſt, betaſtbar. 
Ohne Erde kann aber nichts feſt werden. Daher verband Gott, 
als er alles geſtaltete, Feuer und Erde. Zu dieſen Beſtand⸗ 
teilen gehört ein dritter als verknüpfendes Band... Das 
Feſte verbinden aber nicht ein, ſondern zwei Mittelglieder. 
Zwiſchen Feuer und Erde fügte Gott Waſſer und Luft ein 


und brachte fie zueinander ſoviel als möglich in dasſelbe Der- 
1) Überſetzt von Hieronymus Müller, Leipzig 1857. 
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hältnis. Sie ſind jo verknüpft, daß ſich Feuer zur Luft ver⸗ 
hält, wie die Luft zum Waſſer, wie das Waſſer zur Erde... 
Don dieſen Dieren hat das Weltgefüge jedes einzelne in ſich 
aufgenommen. Das Geſamte dieſer vier Elemente iſt zu⸗ 
ſammengefügt, ohne daß ein Teil der Materie oder der Kraft 
außerhalb der Welt zurückgeblieben iſt. So iſt denn erreicht, 
daß das geſamte Lebende möglichſt vollkommen iſt, indem es 
aus vollkommenen Teilen zuſammengeſetzt iſt. 

Urſtoff, S. 170. Das, was beſtimmt iſt, alle Gattungen 
des Seienden in ſich aufzunehmen, muß geſtaltlos ſein, 
gleichwie man bei wohlriechenden Salben zunächſt künſtlich 
die zur Aufnahme des Gebrauchs beſtimmten Flüſſigkeiten 
ſoviel wie möglich geruchlos zu machen ſucht ... Dem un⸗ 
vergänglich Seienden . .. ziemt es, aller Geſtalt bar zu ſein. 
Demnach wollen wir die Mutter und Aufnehmerin alles Sicht⸗ 
baren und ſinnlich Wahrnehmbaren weder Erde noch Waſſer, 
noch Luft, noch Feuer nennen . .. Wir können nur behaupten, 
daß ſie ein unſichtbares, geſtaltloſes, allempfängliches Weſen 
ſei, das wegen ſeiner auf unerklärliche Weiſe ihm zukommende 
Überſinnlichkeit ſchwierig zu erfaſſen iſt. Will man etwas von 
ſeiner Beſchaffenheit begrifflich angeben, ſo kann man das 
etwa nur ſo ausdrücken: als Feuer erſcheint ſein in 
Feuer, als Waſſer fein in Waſſer übergegangener Teil. 
Als Erde und Luft erſcheint es inſoweit, als es die Nachbil⸗ 
dungen dieſer Elemente aufnimmt. 

Form der Elemente, S. 176. Die entſtandenen Gat⸗ 
tungen können wir in Feuer, Waſſer, Luft und Erde teilen. 
Der Erde teilen wir die Würfelgeſtalt zu. Denn die Erde iſt 
von den vier Gattungen der Elemente das Unbeweglichſte 
und unter den Rörpern das Bildſamſte. Dazu muß aber not⸗ 
wendigerweiſe dasjenige werden, was die feſteſte Grundfläche 
hat... Dem Waſſer müſſen wir die unter den drei übrigen 
Grundfiguren am ſchwerſten bewegliche Gattung zuerteilen, 
die beweglichſte dem Feuer, die dazwiſchenliegende der Luft 
— den Rörper vom geringſten Umfang teilen wir dem Feuer 
zu; den vom größten Umfang dem Waſſer, den vom mittleren 
der Luft. Die ſchönſte Spitze ferner gehört dem Feuer, die 
weniger ſcharfe dem Waſſer, die ſtumpfeſte der Luft. Das⸗ 
jenige, was die wenigſte Grundfläche hat, muß der Natur 
nach am beweglichſten ſein, indem es allerwärts hin das 
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Schneidendſte und Schärfite von allen iſt, ſowie auch das Leich⸗ 
teſte, da es aus den ungleichförmigſten Teilen beſteht. Wir 
ſehen daher die Pyramide!) als Grundbeſtandteil und Samen 
des Feuers an. Dieſe Körper müſſen für jo klein gehalten 
werden, daß ſie nicht geſehen werden können, wir erblicken 
nur ihrer viele, zuſammengefaßt als Maſſe ... Trifft die 
Erde mit dem Feuer zuſammen, ſo wird ſie durch die ſcharfen 
Spitzen der Seuerteile aufgelöſt und umhergetrieben werden, 
bis ihre Teile, ob ſie ſich nun im aufgelöſten Zuftande im Feuer 
ſelbſt oder in anderen Elementen befinden, irgendwo zus 
ſammentreffen und ſich wieder zu Erde verbinden. In eine 
andere Gattung dürfen dieſe Teile nicht übergehen. Das 
durch das Feuer oder durch die Luft zerteilte Waſſer kann zu 
einem feurigen oder zwei luftigen Körpern ſich geſtalten. 
Bei der Luftzerteilung können aus einem aufgelöſten Teil 
zwei feurige Körper ſich bilden. Iſt das Feuer von Luft, 
Waſſer und erdigen Teilen in größerer Zahl umgeben, die 
mit ihm zuſammenſtoßen, ſo wird es in Bewegung geſetzt 
und fliegt fort. Dann vereinigen ſich zwei feurige Körper in 
einen luftigen. Unterliegt aber die Luft und wird zerſetzt, 
dann wird ſie zuſammengepreßt, und es entſteht aus 2 halben 
Teilen ein Waſſerkörper 

S. 179. Der Umfang des Alls iſt, nachdem es die ver- 
ſchiedenen Elemente in ſich zuſammengefaßt hat, freis- 
förmig und hat von Natur aus das Beſtreben, in ſich ſelbſt 
zurückzukehren. Der Kreis drängt alles zuſammen und ge— 
ſtattet nicht, daß ein leerer Raum übrigbleibt. Daher durch— 
dringt zunächſt das Feuer (die Wärme) alles. Das an Fein⸗ 
heit Zweite, die Luft, iſt weniger durchdringungs fähig... 

S. 180. Es gibt viele Arten des Feuers; 3. B. die Flamme 
und das von der Flamme Gusſtrömende, das zwar nicht 
brennt, aber doch Helligkeit verbreitet, ſowie das nach dem 
Erlöſchen der Flamme in dem Brennftoff Zurüdbleibende. 
Die reinſte Gattung der Luft führt den Namen Ather. Die 
getrübteſte iſt der Nebel und das Dunkle. Vom Waſſer oder 
Flüſſigen ſind zwei Formen zu unterſcheiden, das Naſſe und 
das Geſchmolzene; das Naſſe beſteht aus Waſſerteilchen, die 
1 ſind und klein und ſich dadurch leicht Ae 


) Lruft⸗Oktaeder, Waſſer⸗ZIkoſaeder, Ather-Dodekaeder. 
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und gegen anderes bewegen. Das Geſchmolzene iſt feſter 


als das Naſſe, da es aus großen und gleichförmigen Beſtand⸗ 


teilen zuſammengeſetzt iſt. Die großen Teile erſtarren leicht 
zu ſchweren . .. Aus den feinſten und gleichförmigſten Be⸗ 
ſtandteilen des Geſchmolzenen bildet ſich, durch felſige Ge⸗ 
ſteine hindurchſickernd und geläutert, das von allem Geſchmol— 
zenen am höchſten geachtete Gold, die dichteſte Maſſe, eine 
an Glanz und gelber Farbe einförmige Maſſe. Ein ſeiner 
Dichtigkeit wegen ſehr harter luswuchs des Goldes von 
ſchwarzer Farbe wird Eiſen genannt. Das Erz iſt den Bejtand- 
teilen des Goldes nahe verwandt. Es zerfällt in mehrere 
Arten, übertrifft an Dichtigkeit noch das Gold. Enthält es 
in geringer Menge feine Beſtandteile von Erde, die es härter 
machen, jo kann es zu einer Art auch im Erſtarren glänzender 
Flüſſigkeit werden, die wegen der durch die Erde bedingten 
großen Zwiſchenräume der kleinen Teile leichter erſcheint. 
Das ihm beigemiſchte Erdige wird, wenn es abgeſchieden iſt, 
Grünſpan. 

Der ewige Kreislauf: S. 168). Wir ſehen das Waſſer 
ſich zu Steinen verdichten und Erde werden, aber dann ver— 
dünnt es ſich wieder, löſt ſich auf zu Dunſt und Luft. Die Luft, 
entzündet, wird Feuer. Dieſes, zuſammengeſunken und ver⸗ 
löſcht, geht wieder in Luft über. Dereinigt ſich die Luft, jo 
verdichtet ſie ſich zu Wolken und Nebel. Werden dieſe noch 
ſtärker zuſammengedrängt, ſo entſtrömt ihnen das Waſſer, 
das ſich wieder zu Steinen und Erde geſtaltet. Wir ſehen 
ſo einen Kreislauf, einen Übergang des einen zum anderen 
herbeigeführt. 


Aus Ariftoteles’ 8 Büchern der Phuſik :). 


Bud I, Kap. 4: Don den Anſichten der Naturphiloſophen 
ſind zwei Gruppen zu unterſcheiden. Eine Gruppe nimmt 
einen einzigen Körper als Grundlage an und läßt das übrige 
durch Verdichtung und Verdünnung entſtehen. Das ſind 
Gegenſätze. Plato bezeichnet dieſe als Stoff und den Grund⸗ 
körper als Form; andere bezeichnen den Grundkörper als 

) Dgl. Soddy, 8. 

2) . 110 der Überſetzung von C. Prantl (Ceip⸗ 
3ig 1 
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Stoff und die Gegenſätze als Unterſchiede und Formen. Die 
andere Gruppe behauptet, daß aus dem Grundkörper die 
bereits in ihm vorhandenen Gegenſätze ſich ausſcheiden; dazu 
gehört Anaximander ſowie Empedokles und Anaxago— 
ras, wenn ſie von dem Einen und dem Dielen ſprechen. Sie 
laſſen aus der vorhandenen Miſchung im Grundkörper erſt 
das übrige ausſcheiden. Der eine von ihnen nimmt eine regel⸗ 
mäßige Wiederkehr dieſes Vorganges an, der andere läßt ihn 
nur einmal geſchehen. Der erſtere nimmt als Gegenſätze nur 
die vier Elemente, der letztere nimmt auch noch die gleich⸗ 
artigen Stoffteilchen in unbegrenzter Zahl zu den Gegenſätzen 
hinzu . . . Unrichtig aber faßt Anaragoras auch die Ent⸗ 
ſtehung des Gleichartigen; Lehm wird 3. B. in gewiſſem Sinne 
in mehrere Stücke Lehm geteilt werden können. Es iſt aber 
nicht dieſelbe Zerlegung wie 3. B. bei einem Hauje in ſeine 
Bauſteine. In ſolch einem wechſelſeitigen Verhältnis ſtehen 
aber auch Luft und Waſſer ... 

Bud J, Kapitel 5: Alle Philoſophen machen die Gegen⸗ 
ſätze zu Prinzipien (Grundſtoffen, Elementen), ſowohl die, 
welche behaupten, das Geſamte ſei eins und unbewegt 
(Parmenides macht das Warme und Kalte zu Prinzipien, 
nennt ſie aber Feuer und Erde), als auch jene, welche von 
dem Dünnen und Dichten ſprechen. Auch Demokrit gehört 
dazu mit ſeinem Körperhaften und Leeren. Das Rörperhafte 
ſei das Seiende; das Leere das Nichtſeiende. Am Seienden 
unterſcheidet er Lage, Geſtalt und Reihenfolge. Aber auch 
dies ſind Gegenſätze. Zur Lage gehören die Gegenſätze des 
Oben und Unten, zur Reihenfolge die des Dorn und Hinten, 
zur Geſtalt die des Winkels, der Geradlinigkeit und der Kreis- 
linigkeit. Alle machen alſo die Gegenſätze zu Prinzipien, und 
das iſt auch wohl begründet . .. Alles im Einklang (Harmonie) 
Stehende muß aus einem nicht im Einklang Stehenden wer— 
den, und umgekehrt. Das im Einklang Stehende muß ſich in 
ein nicht im Einklang stehendes verwandeln, und zwar in das 
entſprechend Gegenüberliegende. Es macht keinen Unter⸗ 
ſchied, ob ich von muſikaliſchem Einklang ſpreche oder von 
Reihenfolge oder von Zuſammenſetzung. Bei allen iſt das 
gleiche Verhältnis. So entſteht auch ein Haus, eine Bildſäule 
und jedes andere. Das haus iſt nicht fertig zuſammengeſetzt, 
ſondern wird aus auseinandergelegten Teilen gebildet. Haus, 
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Bildſäule und alles zu Geſtaltende entſteht aus der Ungeſtalt⸗ 
heit, und zwar oͤurch Anordnung oder Zuſammenſetzung. Aus 
den Gegenſätzen und den die Gegenſätze verbindenden Mittel⸗ 
dingen entſteht das Entſtehende und vergeht das Dergehende. 
Die Mitteldinge aber beſtehen ſelbſt aus den Gegenſätzen, 
wie z. B. die Farben aus Weiß und Schwarz. Dieſer Kuffaſſung 
folgen die meiſten der Philoſophen. Alle bezeichnen die Ele⸗ 
mente und die ſogenannten Prinzipien als Gegenſätze. Die 
einen nehmen dieſe Gegenſätze als urſprünglich, die anderen 
als abgeleitet an. Die einen nehmen Gegenſätze, die nur 
ſinnlich wahrnehmbar, die anderen ſolche, die nur begrifflich 
erkennbar ſind, an. Die einen ſtellen warm und kalt, die an⸗ 
deren naß und trocken, gerade und ungerade, Haß und Liebe 
als Urſache des Entſtehens auf... 

Buch!, Kapitel 6 und 7. Wir müſſen jetzt betrachten, ob 
der Prinzipien zwei, drei oder mehrere ſind. Daß bloß eines iſt, 
iſt nicht möglich, weil es zu dem einen keinen Gegenſatz gibt. 
Unbegrenzt viele ſind nicht möglich, weil dann das Seiende 
nicht gewußt werden könnte und weil in jeder einheitlichen 
Gattung ein Paar von Gegenſätzen beſteht ... Ferner find 
von den Gegenſätzen die einen urſprünglicher als andere, 
und es werden ſelbſt die einen erſt aus den anderen, wie z. B. 
ſüß und bitter, weiß und ſchwarz. Was aber Prinzip ſein ſoll, 
muß immer da ſein . . . Daß alſo weder ein Grundweſen iſt, 
noch mehr als zwei oder drei, iſt augenfällig; zu entſcheiden 
aber, ob zwei oder drei, bietet viele Schwierigkeiten dar. 
Wir können aber folgendes ſagen ..., daß aus einem anderen 
etwas anderes und aus Derſchiedenem Verſchiedenes entſtehe, 
indem wir dabei entweder das Einfache oder das Verbundene 
meinen. | 

Immer iſt etwas da, was zugrunde liegt für das Werdende, 
wie der Same, aus dem Pflanzen und Tiere werden. Das 
Werden geſchieht teils durch Umformung, wie die Statue aus 
Erz, teils durch Vermehrung wie beim Wachſen, teils durch 
Verminderung wie eine Bildſäule aus dem Steine, oder durch 
Zuſammenſetzung wie ein Haus, oder durch Änderung der 
Beſchaffenheit, wie ſie bei Stoffen vorkommt. Aber alles 
Werden entwickelt ſich aus dem Zugrundeliegen; alles Werden 
iſt daher etwas Zuſammengeſetztes. Es gibt ein Etwas, das 
wird, und ein Etwas, zu dem es wird. Das „Es“ iſt entweder 
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das Zugrundeliegende oder das Gegenüberliegende. So 3. B. 
iſt das Erz, der Stein oder das Gold das Zugrundelie gende — 
das Ungeordnete, das noch nicht Gebildete: das Gegenüber⸗ 
liegende . . . Es iſt klar, daß den Gegenſätzen etwas zugrunde 
liegen müſſe, und daß der Gegenſätze zwei ſein müſſen. Aller⸗ 
dings wird es hinreichend auch ſein, daß der eine von den 
zwei Gegenſätzen nur durch ſeine Abweſenheit oder Anweſen⸗ 
heit die Veränderung bewirkt. Über die zugrunde liegende 
Subſtanz läßt ſich durch ein Gleichnis Aufichluß erhalten. 
Wie ſich das Erz zur Statue, das Holz zum Stuhl oder irgendein 
Stoff oder etwas Ungeformtes zu dem Geſtalteten verhält, 
ſo verhält ſich überhaupt die zugrunde liegende Subſtanz zu 
dem beſtimmten Weſen des Seienden. Dieſe Subſtanz bildet 
das eine Prinzip, allerdings nicht in dem Sinne, wie wir 
von einem beſtimmten Individuum reden. Ein zweites Prin⸗ 
zip aber iſt dasjenige des Entſtehens der begrifflichen Form. 
Zu dieſem aber kommt noch das gegenſätzliche Prinzip des Un⸗ 
geformten, des Entblößtſeins von Form. 

Bud II, Kapitel 1. Don dem Seienden in der Natur 
ſind die Tiere und ihre Teile, die Pflanzen und die einfachen 
Körper, wie 3. B. Erde, Feuer, Luft und Waſſer, von Natur 
aus. Sie unterſcheiden ſich aber von dem nicht von Natur 
aus Beſtehenden. Das von Natur aus Seiende hat in ſich ſelbſt 
einen Anfang von Bewegung oder Stillſtand, teils bewegt es 
ſich räumlich, teils wächſt, teils nimmt es ab, teils ändert es 
ſich in den Eigenſchaften. Ein Stuhl hingegen oder ein Kleid 
oder etwas Ähnliches, das künſtlich hergeſtellt iſt, hat keinen 
eingepflanzten Trieb einer Veränderung . . . Es ſcheint aber 
die Natur und das Weſen des von Natur aus Seienden 
einigen Philoſophen nur dasjenige zu ſein, was in einem 
jeden Dinge als noch Ungeformtes enthalten iſt, wie bei den 
künſtlichen Dingen die Natur des Stuhles das Holz iſt und 
die Natur der Statue das Erz... Darum ſagten die einen: 
Erde ſei die Natur des Seienden, die anderen ſagten, ſie ſei 
Feuer, andere, ſie ſei Luft, andere, ſie ſei Waſſer. Andere 
nahmen noch mehr Prinzipien an. Dieſe Prinzipien wurden 
von den Philoſophen als das geſamte Weſen der Dinge und 
das Ewige an ihnen angeſehen. Alles Übrige ſei nur ein 
Zuſtand, eine zufällige Einrichtung, die unzählige Male werde 
und vergehe. Dieſe iſt die eine Huffaſſungsweiſe, nach welcher 
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die Natur der Grundjstoff iſt (Prothul), der den Anfang von 
Bewegung und Deränderung in ſich ſelbſt hat. Nach einer 
anderen Auffaſſungsweiſe iſt die Natur bedinglich die Geſtalt 
und die begriffliche orm . . . Wie wir allerdings nicht jagen 
dürfen, daß etwas, das der Potenz (Möglichkeit) nach ein 
Stuhl iſt, aber noch nicht die Form des Stuhles hat, die Natur 
des Stuhles iſt, ebenſowenig dürfen wir bei den natürlichen 
Dingen ſagen, z. B. bei dem, was der Potenz nach Fleiſch oder 
Knochen iſt, daß es ſchon von Natur aus als Fleiſch oder 
Knochen vorhanden iſt. Danach wäre die Natur die Geſtalt 
und die allerdings nur dem Begriff nach trennbare Form 
desjenigen, das einen Anfang von Bewegung in ſich ſelbſt 
hat... Was ſich natürlich entwickelt, entwickelt ſich aus 
einem Etwas zu einem Etwas, und zwar zu dem, wozu es 
werden ſoll (wozu es die Möglichkeit in ſich hath. Demnach iſt 
alſo die Geſtaltung Natur. 

Buch III, Kapitel 1: Da die Natur Prinzip der Be⸗ 
wegung und Deränderung iſt, jo haben wir zu erörtern, was 
die Bewegung ſei ... Es gibt etwas, was bloß nach der 
Verwirklichung ſeiend iſt, und etwas, was bloß ſeiner Potenz 
nach ſeiend iſt ... Die Bewegung aber exiſtiert nicht außer⸗ 
halb der wirklichen Dinge... Bei jeder Gattung des Seienden 
iſt das der Verwirklichung nach Seiende geſchieden von dem 
der Potenz nach Seienden. Die Bewegung iſt die Derwirk⸗ 
lichung des der Potenz nach Seienden . .. Das Erz iſt der 
Potenz nach eine Statue, nicht jedoch iſt die Verwirklichung 
des Erzes die Bewegung, denn Erz ſein und der Potenz nach 
ein Bewegliches ſein, iſt nicht das nämliche. 


Aus der Abhandlung des Ariſtoteles „Über das himmels⸗ 
gebäude“ ). 


Buch J, Kap. 3. . . . Schwer iſt, was von Natur be— 
ſtimmt iſt, zum Mittelpunkt bewegt zu werden; leicht iſt, was 
vom Mittelpunkte hinweggeht. Das Schwerſte iſt das, was von 
dem nach unten ſich Bewegenden amtiefſten herabgeht. Subſtan⸗ 
zen können leicht und ſchwer ſein, aber nur im Vergleich mit⸗ 
einander, wie 3. B. Luft im Vergleich mit Waſſer und Waſſer 


1) Überſetzt von C. Prantl, Leipzig 1857. 
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im Vergleich mit Erde. Dagegen kann ein im Kreiſe ſich be⸗ 
wegender Rörper weder Schwere noch Leichtigkeit haben, 
denn er bewegt ſich weder vom Mittelpunkte weg noch zum 
Mittelpunkte hin ... Alle in der Natur vorkommenden Körper 
verändern ihre Zuſtände. Sie zeigen Zu= und Abnahmen, und 
zwar ſowohl die Teile im Körper der Tiere und Pflanzen wie 
auch die Elemente. Der im Kreije bewegte Körper hat weder 
Zu: noch Abnahme und iſt daher unveränderlich ... 

Buch II, Rap. 5. . . . Wenn es Erde gibt, muß es auch Feuer 
geben. Iſt von Gegenſätzen der eine von Natur da, ſo muß auch 
notwendig der andere von Natur da ſein ... Denn jedes der Ele⸗ 
mente enthält gegen jedes der übrigen ein paar Gegenſätze ... 

Buch lII, Kap. 5. . .. Ein Ele ment iſt derjenige Körper, in 
welchen die übrigen Rörper zerlegt werden und der in ihnen 
potentiell oder aktuell enthalten iſt und der nicht mehr in 
andere, ähnliche Arten geteilt werden kann ... Im Fleiſch 
und im Holz iſt potentiell Feuer und Erde enthalten, da ſie 
aus jenen ausgeſchieden werden können. In dem Feuer hin⸗ 
gegen iſt Sleiſch oder Holz nicht enthalten, weder potentiell 
noch aktuell ... Anaragoras jagt: Das Gleichteilige, wor⸗ 
unter ich aber Fleiſch und Knochen und ähnliches verſtehe, 
ſeien das Element. Luft aber und Feuer oder Ather ſei eine 
Miſchung aus dieſem und ſämtlichen übrigen Samen, da ſie 
ſich bildeten aus einer Vereinigung von unſichtbarem kleinen 
Gleichteiligen (Atomen)... 

Kap. 4. ... Der Elemente ſind nicht unbegrenzt viele 
vorhanden, wenn man den Begriff des Elements richtig auf⸗ 
faßt und nicht ſo, daß man gemiſchte Rörper in Gleichteiliges 
zerlegt... Da ein Körper im Vergleich mit einem anderen 
nur Unterſchiede in begrenzter Zahl aufweiſt, jo müſſen auch 
die Elemente in begrenzter Zahl vorliegen. Den Darlegungen 
von Leufippos und des Abderiten Demokrit kann ich mich 
nicht anſchließen. Dieſe behaupten nämlich, die urſprüng⸗ 
lichen Teilchen ſeien der Menge nach unbegrenzt viele, der Größe 
nach aber nicht mehr weiter teilbare. Durch Zuſammenfügung 
und Verwicklung dieſer Größen werde alles erzeugt... 
Außerdem behaupten fie, da der Unterſchied der Körper in 
den Formen liege, der Formen aber unbegrenzt viele ſeien, 
daß darum auch der Grundkörper unbegrenzt viele ſeien. 
Über die Form dieſer Elemente ſtellen ſie Näheres nicht feſt. 
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Nur dem Feuer teilen ſie die Kugelgejtalt mit. Bei Luft und 
Waſſer ſprechen fie nur von der Größe der Teile... Da⸗ 
durch müſſen ſie in Widerſpruch mit ſich ſelbſt kommen. 
Unterſcheiden ſich die Elementarteile, 3. B. von Luft, Erde 
und Waſſer, lediglich durch die Größe, ſo können ſie nicht 
gegenſeitig auseinander entſtehen ... Huch wenn man der 
Annahme von Demokrit folgt, daß die Körper ſich durch 
die Formen der kleinſten Teile unterſcheiden, ſo können dieſe 
Elementformen nicht in unbegrenzter Zahl vorhanden 
ſein ... Denn notwendig muß es Urformen in beſtimmter, 
endlicher Zahl geben .. 

Buch IV, Kap. 5. Luft und Waſſer haben ſowohl Leichtig— 
keit und Schwere. Waſſer geht in die Tiefe, Luft geht an die 
Oberfläche aller Körper mit Ausnahme des Feuers. Da 
es aber nur eins gibt, was über alles hinauf an die Ober⸗ 
fläche geht, und nur eins, was unter alles hinab in die Tiefe 
geht, ſo muß es notwendig noch zwei andere Subſtanzen 
geben, welche unter das eine noch hinab in die Tiefe und 
über das eine hinauf an die Oberfläche gehen. Folglich 
müſſen auch der Elementarſtoffe vier ſein, aber ſo, daß eins 
das Gemeinſame aller iſt und ſie wechſelſeitig auseinander 
entſtehen ... In ſeinem eigenen Raume hat alſo jedes der 
beiden Elemente, die ſowohl Schwere als Leichtigkeit haben, 
eine Schwere. Leichtigkeit aber haben ſie nur gegenüber 
anderen Rörpern, an welchen ſie an die Oberfläche gehen. 
Wird die Grundlage ihnen hinweggezogen, ſo bewegen ſie 
ſich in das nach unten zunächſt Folgende, nämlich Luft in den 
Raum des Waſſers, Waſſer aber in den Raum der Erde. Da⸗ 
gegen kann die Luft nicht nach oben aufſteigen in den Raum 
des Feuers, wenn das Feuer hinweggenommen iſt . .. Eben: 
ſowenig wie die Erde nach oben geht, geht das Feuer nach unten, 
wenn die Luft weggenommen iſt, denn das Feuer hat keine 
Schwere, die Erde keine Leichtigkeit. 


Aus der Abhandlung von Ariſtoteles 
„Über Entſtehen und Vergehen“ !). 


Bud I, Kap. 10. Von Dingen, welche Einwirkung er⸗ 


1) berſetzt von C. Prantl, Leipzig 1857. 
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mit Wenigem und Großes mit Kleinem zuſammengeſetzt 
wird, nicht als Miſchung aufzufaſſen. Das Überwiegende 
nimmt bei der Zuſammenſetzung zu, das Nichtüberwiegende 
geht in das Überwiegende über. Ein Tropfen Wein, zu 
10 000 Kannen Waſſer getan, vermiſcht ſich nicht mit dem 
Waſſer. Seine Form wird aufgelöſt, und er verändert ſich 
zu der Geſamtmaſſe!). Wenn die Beſtandteile der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſich in ihren Kräften das Gleichgewicht halten, dann 
verändert ſich jedes von beiden in das jeweilig Überwiegende. 
Dabei entſteht ein mittleres Gemeinſames ... Die flüſſigen 
Rörper ſind unter allen am meiſten miſchbar, denn ſie ſind 
unter den teilbaren Dingen am leichteſten begrenzbar (d. h. 
in kleine Teile zerlegbar), wofern ſie nicht klebrig ſind. Wenn 
der eine von beiden Rörpern allein oder in höherem Grade 
als der andere für Einwirkung empfänglich iſt, ſo wird das 
aus der Miſchung Entſtehende ſich nicht oder nur wenig von 
der Ausgangsſubſtanz unterſcheiden, wie das bei Kupfer- 
und Zinn miſchung ſtattfindet ... Bei dieſen iſt der eine 
Beſtandteil der aufnehmende Stoff und der andere die Form. 
Das Zinn verſchwindet faſt gänzlich, wie wenn es ein jtoff- 
loſer Zuſtand des Kupfers wäre. Es entweicht bei der 
Miſchung, nachdem es dem Kupfer nur die Färbung ge⸗ 
geben hat. 

Buch II, Kap. 2. Wenn wir die Elemente des ſinnlich 
Wahrnehmbaren, d. h. eines taſtbaren Körpers, ſuchen, jo 
fällt auf, daß nicht alle Gegenſatzpaare des Körpers zu Ele⸗ 
menten führen. Es ſind nur die, welche eine taſtbare Gegen⸗ 
ſätzlichkeit angeben. Weiß und ſchwarz, ſüß und bitter ſind 
nicht Elemente, wie auch andere ſinnlich wahrnehmbare 
Gegenſatzpaare ... Das Tajtbare ſelbſt müſſen wir zer⸗ 
legen in ſeine urſprünglichen erſten Unterſchiede und Gegen⸗ 
ſatzpaare. Es find aber der Gegenſatzpaare bezüglich des 
Taſtſinns folgende: warm — kalt, trocken — flüſſig, ſchwer 
— leicht, hart — weich, klebrig — ſpröde, rauh — glatt, 
dick — fein. Von dieſen haben das Schwere und das Leichte 
nicht die Fähigkeit, Einwirkungen auszuüben oder zu er⸗ 


1) Es verſchwindet alſo die begriffliche Form des Weines, der 
wein wird Waſſer, während wir heute dieſe Miſchung als mechaniſche 
1 bei der eine Trennung der Teile möglich iſt, auf⸗ 
aſſen. 
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fahren ... Elemente aber find ſolche Dinge, die die Fähig⸗ 
keit haben, gegenjeitig aufeinander einzuwirken, indem jie 
ſich vermiſchen und ineinander vollkommen aufgehen. Das 
Warme und das Kalte aber, das Flüſſige und das Trockene 
ſind als Elemente zu bezeichnen, weil von dem einen Teil 
Einwirkungen auf den anderen Teil ausgehen. Warm iſt 
nämlich dasjenige, was die gleichartigen Dinge ſichtbar 
zuſammenführt; denn das Warme als Wirkung des Feuers 
führt nicht auseinander, ſondern führt nur Verwandtes zu⸗ 
ſammen, nachdem die fremdartigen Dinge ausgeſtoßen ſind. 
Kalt aber iſt das, was in gleicher Weiſe ſowohl die gleich— 
artigen als auch die nichtverwandten Dinge zuſammenführt. 
Flüſſig aber iſt dasjenige, was ſich nicht von ſelbſt abgrenzen 
kann, während es durch andere leicht begrenzbar iſt. Trocken 
iſt das, was ſich ſelbſt leicht begrenzt, aber durch andere 
ſchwer begrenzbar iſt. Das Feine, Dicke, Klebrige, Spröde, 
Harte und Weiche laſſen ſich auf dieſe Unterſchiede zurüd- 
führen; z. B. gehört das Feine zum Flüſſigen, das Dicke 
zum Trocknen. Gehört ja die Fähigkeit, etwas anzufüllen, 
zum Flüſſigen, da es ſich an das, mit dem es in Berührung 
iſt, anſchließt. Das Feine hat aber auch die Eigenſchaft des 
Anfüllens, denn es iſt feinteilig, und feine Teile füllen leicht 
ein ganzes Gefäß. Das Klebrige, wie 3. B. das Gl, gehört 
auch zum Flüſſigen. Das Spröde und harte gehört aber 
zum Trocknen, denn das vollſtändig Trockne, bei dem die 
Feuchtigkeit verſchwunden iſt, wird ſpröde, hart und ſtarr ... 
Klar iſt, daß die Unterſchiede ſich alle auf die urſprünglichen 
vier zurückführen laſſen; weniger als dieſe gibt es aber nicht, 
denn z. B. das Warme iſt nicht an ſich flüſſig oder trocken ... 

Buch II, Kap. 3). Der Elemente ſind vier. Don vier 
aber gibt es ſechs Paarungen. Die Gegenſätze aber können 
ſich aus natürlichen Gründen nicht paaren. Es iſt unmöglich, 
daß derſelbe Körper warm und kalt oder trocken und flüſſig 
iſt. Es bleiben daher nur vier Paarungen der vier Elemente, 


) Dieſer Abſatz hat jahrtauſendelang als Urgrund aller Weisheit 
egolten. Trotzdem iſt er nicht auf wirklichen Erfahrungen, auf Unter⸗ 
neter und objektiven Tatſachen aufgebaut. Heutzutage ſehen wir 

in der naiven Auffaffung des Ariftoteles ein Spiel mit Worten und 
mit logiſchen Wurzeln. Er iſt Theoretiker, dem jede praktiſche Me⸗ 
thode fremd iſt. 
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nämlich die Paarung warm und troden, warm und flüffig, 
kalt und flüſſig, kalt und trocken. Es ſchließen ſich dieſe Paarun⸗ 
gen an die einfachen Körper an. Das Feuer iſt nämlich warm 
und trocken, die Luft aber iſt warm und flüſſig. Sie verhält 
ſich nämlich wie ein Dampf (aus der Luft bildet ſich Waſſer⸗ 
dampf und Regen). Das Waſſer iſt kalt und flüſſig, die Erde 
kalt und trocken ... Das Feuer, die Luft und die übrigen 
Elemente finden wir nicht einfach vor, ſondern ſtets in 
Miſchungen. Das, was einfach erſcheint, hat anſcheinend 
auch eine ſolche Beſchaffenheit, iſt aber nicht ein und dasſelbe. 
Etwas, was dem Feuer ähnlich iſt, iſt feuerähnlich, aber 
nicht Feuer . . . Das Feuer ſelbſt iſt aber ein Übermaß von 
Wärme, ſowie Eis ein Übermaß von Kälte. Gefrieren und 
Sieden ſtellen ſtets ein Übermaß dar, das eine von Kälte, 
das andere von Wärme. Eis iſt das Gefrieren eines flüſſigen 
Kalten, Feuer das Sieden eines trockenen Warmen. Aus 
Eis und Feuer entſteht nichts weiter. Jedes von den zwei 
Elementen gehört einem der zwei Orte an. Feuer und 
Luft dem Orte derjenigen Körper, die ſich zur Grenze (des 
Hhimmelsraums) hinbewegen, Erde aber und Waſſer dem 
Orte der ſich zum Mittelpunkt hinbewegenden Körper. An 
den äußerſten Teilen dieſer Orte und daher am reinſten ſind 
Feuer und Erde. In der Mitte, und daher mehr gemiſcht, 
Waſſer und Luft. Je eins der vier iſt dem anderen ent⸗ 
gegengeſetzt, das Feuer dem Waſſer, die Luft der Erde. 
Dieſe Elemente beſtehen aus den gerade entgegengeſetzten 
Zuſtänden. Jedem der Elemente kommt aber eine Eigen⸗ 
ſchaft vorzugsweiſe zu; der Erde mehr das Trockne als das 
Kalte, dem Waſſer mehr das Kalte als das Flüſſige, der 
Luft mehr das Flüſſige als das Warme, dem Feuer mehr 
das Warme als das Trockne. | 

Bud II, Kap. 4. Die einfachen Körper zeigen ein wechſel⸗ 
ſeitiges Entſtehen auseinander ... Don Natur aus iſt alles 
beſtimmt, ſich wechſelſeitig zu verändern, denn das Ent⸗ 
ſtehen geht in Gegenſätzen und aus Gegenſätzen vor ſich. 
Die Elemente aber enthalten ſämtlich ein Gegenſatzpaar. 
Bei den einen ſind beide Unterſchiede entgegengeſetzt, ſo 
bei Feuer und Waſſer, nämlich trocken und warm gegen⸗ 
über flüſſig und kalt, bei den anderen iſt nur ein Gegenſatz 
vorhanden, jo bei Luft und Waſſer: warm und flüſſig, kalt 
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und flüſſig. Bei der Umwandlung kann zwar Sämtliches 
aus Sämtlichem entſtehen, aber der Übergang iſt ſchneller 
dort, wo gegenſeitige Anknüpfungspunkte vorhanden ſind. 
So wird Feuer aus Luft entſtehen, durch Veränderung des 
einen Unterſchiedes (trocken — flüſſig), wenn das Flüſſige 
von dem Trocknen überwältigt wird, aus Luft Waſſer, wenn 
das Warme vom Ralten überwältigt wird!). Aus Feuer 
und Waſſer wird Erde und Luft werden.. Wenn von 
der Luft das Flüſſige und von der Erde das Kalte fortgeht, 
ſo wird Feuer entſtehen, weil son dem einen das Warme, 
von dem anderen das Trockne übrigbleibt. Das ſtimmt mit 
unſeren Beobachtungen überein, denn Feuer iſt eine Flamme. 
Dieſe aber iſt brennender Rauch, der Rauch aber beſteht 
aus Luft und Erde ). 

Buch II, Kap. 8. Sämtliche gemiſchte Körper, die ſich 
um den Ort des Mittelpunkts befinden, ſind aus ſämtlichen 
einfachen zuſammengeſetzt. Erde iſt in allen enthalten, weil 
jeder einzelne hauptſächlich und am meiſten an dem ihm 
eigentümlichen Orte iſt, Waſſer aber, weil das Zuſammen⸗ 
geſetzte abgegrenzt werden muß, unter den einfachen Körpern 
aber das Waſſer allein leicht abgrenzbar iſt und die Erde 
durch das Flüſſige allein zuſammengehalten werden kann. 
In dem Zuſammengeſetzten aber müſſen auch Luft und 
Feuer enthalten ſein, als Gegenſätze zu Erde und Waſſer, 
da das Entſtehen und Miſchen ſtets in Gegenſätzen vor 


ſich geht. 


) flusſcheidung von Waſſer aus ſich abkühlender Luft. 

2) Hierzu macht Prantl S. 326 folgende Bemerkung: Das wahr⸗ 
haft Widerwärtige ſolcher Behauptungen beruht auf der griechiſchen 
Nationaleigentümlichkeit, mit rein doktrinären Begriffen zu arbeiten. 
Denn es gehört ein großer, wenn auch genialer Leichtſinn dazu, mit 
den Worten Feuer und Erde ſich zu begnügen, und ohne irgendeine 
Umſchau darüber, ob man ſich bei dieſen Worten überhaupt etwas 
Beſtimmtes denken könne, ſie anzuwenden, wie wenn ſie die präzi⸗ 
ſeſten und einfachſten Begriffe wären. Daß im ganzen Altertum 
(exit recht im Mittelalter) auch nicht ein einziger Mann ſich nur ſo viel 
Zeit nahm, um mit der ſchlichteſten Beobachtung die Frage zu ſtellen, 
was denn Feuer und was denn Erde ſei, das iſt das Eigentümliche. 
Wenn dann Philoſophen für das wahrhaft unwiſſenſchaftliche Fächer⸗ 
werk der vier Elemente noch Gründe einer Notwendigkeit aufhäufen, 
jo iſt das der Kulminationspunft des Doktrinarismus. — Eine ähn⸗ 
liche Hluffaſſung von Soddy, S. 164. 


45 


Aus Theophrafts Abhandlung über die Steinarten!). 


$ 1. Die Erzeugniſſe der Erde haben teils die Natur des 
Waſſers, teils die der Erde (d. h. ſie ſind ſchmelzbar oder 
unſchmelzbar). Zu den erſteren gehören die Metalle, z. B. 
Gold, Silber. Die erdigen Maſſen aber ſind die Steinarten, 
die Edelſteine und die Erdarten, welche ſich durch mancherlei 
Eigenſchaften, wie Farbe, Glanz, Dichtigkeit, auszeichnen. 

§ 2. Man muß ſich vorſtellen, daß die Steinarten aus 
reinen und gleichförmigen Flüſſigkeiten entſtanden ſind 
(Kriſcalliſationd. Aus dieſer Entſtehung find Dichtigkeit, 
Glanz, Durchſichtigkeit . . . abzuleiten. Je gleichförmiger und 
reiner der Urſtoff war, um ſo regelmäßiger die Bildung 
und um ſo mehr eigenartige Merkmale. 

§ 47. Die Malererden entſtehen durch Auflöjung oder 
Auslaugung, manche aber auch durch Brennen und Der- 
flüchtigen der Erden. So bilden ſich die aus Gold-, Silber⸗ 
oder Kupfergruben ſtammenden Subſtanzen Sandarak und 
Urſen aus trockenem, rauchartigem Dampf. 

853. Der Zinnober kommt teils natürlich, teils künſtlich 
vor. Natürlich findet man ihn in Spanien und Koldis?) 
als harten Stein. Der künſtliche kommt von einem einzigen 
Ort über Epheſus in geringer Menge zu uns. Es iſt ein 
feiner Sand von glänzend roter Farbe. Man reibt ihn fein 
und ſchlämmt ihn dann in kleinen Rupferſchalen ab. Das 
Hluswaſchen des Bodenſatzes wird wiederholt ... Ein Be⸗ 
amter der Silberbergwerke, Kallias aus Athen, ſoll vor. 
etwa hundert Jahren dieſe herſtellung erfunden und bekannt 
gemacht haben. Er glaubte, daß der Sand Gold enthalte, 
weil er metalliſch glänzt. Da ſammelte und ſchlämmte er ihn. 

854. Man ſieht aus dieſem Beiſpiel, daß die Kunft der 
Natur nachahmt und manches Sonderbare jchafft, bald 
zum Nutzen, bald zur Zierde wie die Farben, bald zu beiden 
wie das Queckſilber. Man bereitet dies Metall, indem man 
Zinnober mit Eſſig in einem ehernen Mörſer mit einem 
ehernen Piſtill anreibt. N 


) Derfaßt 225 v. Chr.; nach der Überſetzung von C. Schmieder, 
Freiberg 1807. 

2) Zuſammenhang mit dem goldenen blies, das für die Alchimie 
eine große Rolle ſpielt. Dgl. S. 47. 
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Aus Plinius’ Naturgeſchichte: 
über die in der Alchimie gebräuchlichen Materialien. 


Das Gold — Buch 35, Kap. 2: Dicht neben dem Golde 
gräbt man die Chruſocolla aus), eine Subſtanz, die, damit 
ſie den Unſchein größerer Koſtbarkeit hat, nach dem Golde 
benannt worden iſt. Man begnügte ſich nicht damit, eine 
Peſt (nämlich das Gold) für den Menſchen entdeckt zu haben, 
ſondern verlieh auch noch dieſem Abſchaum des Goldes 
hohen Wert. Die Habjucht trieb zum Aufſuchen von Silber, 
iſt aber ſchon zufrieden mit dem Auffinden von Minium 
(Zinnober?), da dieſe rote Erde auch noch brauchbar iſt. 
O wunderbare Talente der Menſchen! Auf wie mannigfache 
Weile habt ihr den Wert der Dinge vermehrt! ... 

Kap. 19: Die Vorliebe zum Golde liegt nicht in feiner 
Farbe, denn dieſe iſt beim Silber mehr dem Tage gleich ... 
Sein höherer Wert liegt darin, daß ihm das Feuer nichts 
anhat ... Je öfter man es glüht, je mehr gewinnt es an 
Güte. Das Feuer dient ſelbſt für die Goldprobe .. Das 
erſte Kennzeichen ſeiner Güte iſt, daß es ſchwer ins Glühen 
kommt .. . Bemerkenswert erſcheint die Tatſache, daß es 
durch Schmelzen mit Blei gereinigt wird. Eine andere Ur⸗ 
ſache ſeines hohen Wertes iſt, daß es ſich durch den Ge— 
brauch am wenigſten abnutzt ... Es widerſteht der freſſen⸗ 
den Kraft des Salzes und Eſſigs; merkwürdig iſt ſeine Eigen⸗ 
ſchaft, ſich nach Art der Wolle ohne Verwendung von Wolle 
ſpinnen und weben zu laſſen .. 

Kap. 20: Vergoldung. Auf Marmor und andere Gegen— 
ſtände, welche nicht glühend gemacht werden können, muß 
man das Gold mittels Eiweiß befeſtigen. Auf Holz trägt 
man Gold mit Hilfe einer leimartigen Miſchung auf... 
Kupfer kann mit Hilfe des natürlichen und künſtlichen Queck- 
ſilbers vergoldet werden ... Das Kupfer wird zuerſt 
heftig geglüht, dann in einem Gemiſch von Salz, Eſſig und 
Alaun abgelöſcht, hierauf mit Sand geſcheuert. Es muß dabei 
einen ſtarken Glanz erhalten. Man trägt dann eine Miſchung 
von Goldblättchen, Bimsſtein, Alaun und Queckſilber auf 
und ſetzt es abermals dem Feuer aus. Der Alaun dient 
zur Reinigung der Oberfläche wie das Blei... 


) Wörtlich Goldleim = kohlenſaures Kupfer. 
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Kap. 22: Man gewinnt auch Gold aus dem Auripig- 
ment), das in Syrien aus der Erdoberfläche geſchürft wird. 
Es iſt zerbrechlich wie Marienglas. Die Hoffnung auf Ge⸗ 
winn hatte den nach Gold äußerſt gierigen Kaijer Caligula 
veranlaßt, eine große Menge davon ausſchmelzen zu laſſen. 
Er bekam auch etwas reines Gold, aber ſo wenig, daß er 
ſeine habſucht ſchwer büßen mußte, denn 10 Pfund Kuri⸗ 
pigment waren für 4 Pfund Gold erſtanden worden. 

Rap. 23: .. . Enthält das Gold ein Fünftel Silber, jo 
heißt es Elektron. Man findet es in den Schächten neben dem 
maſſiven Gold. Man ſtellt auch künſtliches Elektron her durch 
Zuſammenſchmelzen von Gold und Silber . .. Das Elektron 
wurde ſchon frühzeitig ſehr geſchätzt, denn homer ſagt z. B.: 
Die Königsburg des Menelaus ſchimmert von Gold, Elektron 
und Elfenbein... Das Elektron hat die Eigenſchaft, bei 
Licht ſtärker zu glänzen als das Silber. 

Ra p. 25: ... Das Gold wirkt in vielen Fällen als kräftiges 
Arzneimittel. Es übt aber auch eine ſchädliche Kraft aus. 
Man kann dieſe abwenden, wenn man das Gold abwäſcht, 
oder man röſtet es in einem irdenen Gefäß mit dem dop= 
pelten Gewicht Salz und dem dreifachen Gewicht Muſi 
(Eiſenkupfervitriol, Kupferwaſſer), dann wieder mit zwei Tei⸗ 
len Salz und mit einem Teil Ton. Dadurch verliert es ſeinen 
Giftſtoff, der von den zugeſetzten Subſtanzen bei der hitze 
aufgenommen wird. 

Silber und Queckſilber. Rap. 31: Das Silber, der 
zweite Hauptgegenſtand der Habſucht des Menſchen, findet 
man bloß in Bergwerken. Es wird nur unvermutet ſichtbar, 
da es nicht durch leuchtende Punkte im Geſtein wie das Gold 
verraten wird. Es läßt ſich nur aus dem Geſtein mittels 
Blei oder Bleierzen ausſchmelzen. Man trifft es am ſchönſten 
in Spanien. 

Kap. 32: Es gibt auch einen Stein in den Adern dieſer 
Bergwerke, deſſen fortwährender Ausfluß lebendes (quick⸗ 
Silber genannt wird und auf alles wie Gift wirkt. Es durch⸗ 
dringt und zerfrißt mit ſeinem Dampf die Metallgefäße. 
Ulles ſchwimmt auf ihm, nur das Gold nicht. Letzteres zieht 
aber dieſes Silber in ſich hinein. Schüttelt man es anhaltend 


) Malerfarbe, goldfarbig; es iſt Schwefelarjen. 
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mit dem Golde in Gefäßen, jo werden alle Unreinlichkeiten 
des Goldes ausgeworfen und laſſen ſich leicht entfernen. 
Um das Queckſilber wieder vom Golde zu trennen, gießt 
man es auf gegerbte Häute), durch welche es langſam in 
Form von Schweißtropfen durchſickert, während das Gold 
rein zurückbleibt. Zur Kupfervergoldung bringt man zwiſchen 
Kupfer und Goldblättchen Queckſilber. Zu dünne Gold— 
blättchen erſcheinen weiß. Man kann ſie aber doch ver— 
wenden, wenn man Eiweiß oder künſtliches Queckſilber an⸗ 
wendet. 

Kap. 56 und 37: .. . In den ſpaniſchen Silberbergwerken 
findet man ferner den als Malerfarbe geſchätzten Zinnober. 
Theophraſt erzählt, daß der Zinnober von dem Äthener 
Rallias entdeckt ſei. Dieſer habe geglaubt, aus dem in den 
Silberbergwerken vorkommenden roten Sand Gold ge— 
winnen zu können ... In ausgezeichneter Güte kommt 
er oberhalb Epheſus vor. Der Sand, von kermesroter Farbe, 
wird fein gerieben, das Pulver gewaſchen und das Ab— 
geſetzte wiederum gewaſchen ... 

Kap. 38: Schon in den trojaniſchen Zeiten ſtand dieſer 
Rötel in hohem Unſehen. homer rühmt die Bemalung der 
Schiffe mit dieſer Farbe. Die Griechen nennen dieſes Minium 
auch Zinnabar (Zinnober) ... Reine andere Subſtanz gibt 
auf Gemälden die Farbe des Blutes ſo täuſchend wieder. 
Es iſt ein vortreffliches Gegengift und Medikament. 

Kap. 40: Es wird auf verſchiedene Weiſe verfälſcht .. 
Man hat nämlich noch ein anderes Minium, das faſt in 
allen Silber- und Bleibergwerken vorkommt und aus den 
mit Erzen durchſetzten Geſteinen erhalten wird... Die 
Steine ſind arm an Blei, werden erſt im Ofen rot, nach dem 
Brennen mahlt man ſie zu Pulver. Mit dieſem verfälſcht man 
in den Stätten der Bergwerkspächter das echte Minium ... 

Kap. 41: .. . Aus der zweiten Sorte Minium kann man 
künſtliches Quedjilber bereiten. Die Maſſe wird mit Eſſig 
in kupfernen Mörſern zuſammengerieben und dann in eiſerne 


1) Goldhäute, auch goldenes Dlies genannt (aureum vellus), 
vgl. S. 47, 137. Noch heutigentags (Röſſing, Geſchichte der Me⸗ 
talle S. 110) läßt man in verſchiedenen Gegenden beim Waſchen gold⸗ 
haltigen Sandes das Waſſer über Kuhhäute laufen, um in den 
Haaren die zarten Goldteilchen zurückzuhalten. 
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Schalen geſchüttet. Auf dieſe wird ein Deckel geſetzt und mit 
Ton verſtrichen. Die Schale kommt in einen irdenen Tiegel, 
der mittels eines Gebläſes ſtark erhitzt wird. An dem Deckel 
ſetzen ſich Schweißtropfen von Silberfarbe an ... 

Blei und Zinn. Buch 34, Ra p. 47: Es gibt zwei Blei⸗ 
metalle, ein ſchwarzes und ein weißes, das von den Griechen 
Kaſſiteros (Zinn) genannt wird und angeblich von Inſeln 
des Atlantiſchen Ozeans (Cornwallis) in geflochtenen und 
mit Leder umnähten Schiffen hergebracht wird. Aus dem 
weißen Blei erhält man kein Silber, wohl aber aus dem 
ſchwarzen. Schwarzes Blei kann nicht ohne Zuſatz von weißem 
Blei und weißes nur unter Zuſatz von etwas ſchwarzem 
Blei zuſammengeſchmolzen werden .. Das ſchwarze Blei 
kann entweder aus reinen Bleierzen oder aus ſilberhaltigen 
Erzen gewonnen werden. Der oberſte ÜGbſtich von der 
Schmelze des letzteren heißt auch Stannum (Werkblei). Der 
zweite Teil liefert das Silber. 

Kap. 48: Mit dem Stannum (Zinn!) überzieht man 
kupferne Geſchirre und bewirkt dadurch, daß die darin be— 
reiteten Speiſen beſſer ſchmecken und kein giftiger Grünſpan 
entſteht ... Man verfertigt jetzt auch durch Derjeßen des 
weißen Bleis mit einem drittel weißen Erzes oder durch 
Zuſammenſchmelzen von gleichen Teilen weißen und ſchwarzen 
Bleis falſches Zinn, das man öfter als Silberblei bezeichnet ... 
Bei den Galliern werden Rupfergegenſtände mit weißem 
Blei ſo täuſchend überzogen, daß man den Überzug kaum 
von Silber unterſcheiden kann. 

Ra p. 49: ... Das ſchwarze Blei... findet ſich in Britannien 
unter der oberſten Erdͤſchicht ſo reichlich, daß die Förderung 
des Erzes gewiſſen geſetzlichen Schranken unterliegt ... 
Merkwürdig iſt, daß nur bei dieſem Bleimetall das aus⸗ 
gebeutete Erdreich ſich reichlich erſetztt). Der Grund 
hiervon liegt in dem ſtarken Eindringen der Luft durch die 
offenen Stellen in das Erdinnere .. Einen Beweis davon 
liefert das Santanderiſche Bergwerk in der Provinz Bätica 
(Undaluſien), das früher 200 Denar Pacht brachte, nachdem 
es aber längere Zeit nicht abgebaut war, konnte es zu 
255 Denar verpachtet werden. 


) Dieſe Dorjtellung von dem Nachwachſen der Erze ſpielt in 
der Alchimie eine große Rolle. 
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Arfenverbindungen und Schwefel. Kap. 55 und 56: 
Den Sandaraf (Realgar) findet man in Gold- und Silberberg⸗ 
werken. Man ſchätzt ihn um jo mehr, je röter er iſt, je mehr 
er riecht und je leichter er zerreiblich iſt. Denſelben Urſprung 
hat das Arſen (Huripigment). Es beſitzt eine ſchön gelbe 
Farbe. Es iſt um ſo ſchlechter, je bleicher es iſt, oder je mehr 
es dem Sandarak ähnlich iſt . . . Das Arſen wirkt ſchärfer als der 
Sandarak . .. Seine Kraft wird erhöht, wenn man es in einem 
neuen Tiegel ſo lange röſtet, bis es die Farbe verloren hat. 

Buch 55, Rap. 50: Unter den Erdarten iſt der Schwefel 
am bemerkenswerteſten, denn er verändert die meiſten 
Dinge... Es gibt vier Arten. Erſtens den lebendigen 
Schwefel, von den Griechen Apyron genannt (d. h. gediegen), 
der in Klumpen vorkommt, durchſcheinend und grünlichgelb 
ausſieht. Er findet ausſchließlich für Arzneien Verwendung, 
die anderen drei find ölartige Flüſſigkeiten. Die eine Art 
heißt Erdſchwefel und iſt in den Werkſtätten der Walker 
gebräuchlich. Die zweite dient zum Räuchern oder Bleichen 
der Wolle. Aus der letzten werden Schwefelfäden her⸗ 
geſtellt ... Der Schwefel iſt der entzündlichſte Körper ... 
Blitz und Wetterleuchten riechen ſchweflig, und auch ihr Licht 
ſieht dem des Schwefels ähnlich. 

Das Feuer. Buch 36, Rap. 68: .. . Nachdem ich alles be⸗ 
ſprochen habe, was der Erfindungsgeiſt der Menſchen hervor⸗ 
gebracht hat und was durch RKunſt in der Natur erreicht iſt, 
komme ich zu dem Zchluſſe, daß nichts ohne Mitwirkung 
des Feuers geſchaffen werden kann. Das Feuer greift Steine 
an und ſchmilzt daraus bald Glas, bald Silber, bald Mennige, 
bald Blei, bald Farben, bald Heilmittel. Das Feuer macht 
den Stein zum Erz, aus dem Eiſen gewonnen wird, es läutert 
das Gold und brennt den Stein zu Mörtel... Ja, ſelbſt 
die ausgelöſchte Kohle bekommt erſt Kräfte, und anſtatt 
vernichtet zu ſein, wird ſie nur noch mit größerer Kraft 
ausgerüſtet. | 


Alchimie in Indien !). 


Resa bedeutet Saft, Flüſſigkeit, Lebensjaft, ſpäter Metall, be⸗ 
ſonders Queckſilber und Gold. Das folgende gehört zu der muſti⸗ 


) Nach Ray, History of Indian Hindu Chemistry, Bd. II, 
Calcutta 1906 und 1909, S. XVIII, XXXV. 
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ſchen Zauberrichtung der a die entſtand, als der Siwa⸗ 
kultus Eingang in den ſtrengen Buddhismus fand. Als Verfaſſer gilt der 
Hoheprieſter Nagarjuna, ein Zeitgenoſſe des Königs Kaniſchgar im 
Dekan, öſtliches Zentralindien, etwa um die Zeit 50 n. Chr. Nagarjuna 
iſt ein Jünger der hermetiſchen Kunſt, ein Sucher nach ewiger Wahr⸗ 
heit. Die Schriften und Erzählungen über ihn ſind zu alexandriniſchen 
Zeiten entſtanden in der Sekte der Tantriſten, der indiſc en Roſenkreuzer. 

a) Wie Nagarjuna die Alchimie) auf einer heiligen 
Inſel kennen lernte. Eine Legende. 

Nagarjuna wurde Mönch, und während dieſer Zeit 
trat große Hungersnot ein. Der Abt war in großen Sorgen 
über die Abwendung dieſes Unglücks. Die Mönche ſuchten 
nach Mitteln, um Schätze zum Unterhalt der verhungernden 
Gemeinde zu gewinnen. N. begab ſich daraufhin nach einem 
Eiland im Ozean, wo ein in der Runſt der Alchimie wohl- 
erfahrener Heiliger lebte. Da das Meer nicht durch irdiſche 
Mittel befahren werden konnte, ſo nahm er die Kraft der 
göttlichen Lehre zu Hilfe und wurde durch zwei Blätter 
eines Zauberbaums über den Ozean getragen. Der Weiſe 
war ſehr erſtaunt, als N. vor ihm ſtand, denn das Eiland 
war Sterblichen unzugänglich. N. erzählte ihm, wie es ihm 
gelungen war, das Wunder zu vollführen. Eins der Zauber- 
blätter zeigte er ihm, das andere verbarg er in ſeiner Bettler⸗ 
ſchüſſel. Er enthüllte ihm den Zweck ſeiner Reiſe und bat ihn, 
ihn die Verwandlung der Metalle in Gold zu lehren. 
Der Weiſe war damit einverſtanden. Damit aber die Runſt 
nicht verbreitet werden könne, wollte er ihn des einen Zauber⸗ 
blatts berauben in der Annahme, ihn für immer auf dem 
Eiland feſthalten zu können. Er ſagte ihm, daß er ihn nicht 
eher die Alchimie lehren würde, ehe er ihm das Blatt nicht 
übergeben hätte. N. tat es und wurde belehrt. Als er volle 
Meiſterſchaft erlangt hatte, floh er mit Hilfe des zweiten 
Blattes in ſeine heimat in Mittelindien. Dort half er mit 
Hilfe ſeiner Wiſſenſchaft der ganzen Gemeinſchaft der Mönche 
aus ihren Sorgen. Durch feine Frömmigkeit und dieſe Arbeiten 
erlangte er aber auch den Rang der Vollendung. 

b) Chemiſches. Aus der Rasa-ratnakara?). 
‚Kap. 1: .. . Welches Wunder iſt es, daß Rajavarta (ein 
unbekanntes Mineral), verſetzt mit dem Saft einer Akazie, 


) Rasa-ayama, d. h. Metallweg oder Metallmedizin. 
) Nach Ray, History of Indian Hindu Chemistry, Bd. II, S. 1. 


50 


aus Silber die hundertfache Menge Gold von der Farbe der 
aufgehenden Sonne erhalten läßt. Der gelbe Schwefel, ver: 
ſetzt mit dem Saft von Butea frondosa!), verwandelt Silber 
in Gold, wenn es damit dreimal im Feuer von getrocknetem 
Kuhdünger erhitzt wird. Kupfer, dreimal mit Galmei geröſtet, 
verwandelt ſich in Gold?). Zinnober, mehrmals mit Eigelb 
unter Zuſatz mit Eſſig zuſammengerührt, gibt Silber den 
Glanz von ſafranfarbigem Gold .. . Pyrit, erhitzt mit dem 
Saft von Musa sapientum?) und nach Zuführung von Rizinus= 
öl, Butter und der Zwiebel von Arum campanulatum)), wird 
vollſtändig gereinigt (reduziert im geſchloſſenen Tiegel zu 
Kupfer). Chapala (Bleiglätte?) wird durch dreitägiges Er⸗ 
hitzen mit Zitronenſaft gereinigt. Gold, mit den fünf Erden 
(Oxuden) mit Aſche und Salz zu einem Brei angerührt und 
geröſtet, wird rein. Silber, mit Blei legiert und geſchmolzen 
unter Zuſatz von Aſche, wird rein?). Kupfer, erhitzt mit Erd⸗ 
alkali (Soda), Eiweiß, klarer Butter und etwas Gl, wird weiß 
wie der aufgehende Mond. 

Kap. 3. Die Fixierung des Queckſilbers werde ich nun⸗ 
mehr beſchreiben. Der König der Könige (der Merkur) wird 
zuſammengerieben mit einem Brei von Kalk, Salmiak, 
Eſſig, Soda, den fünf Salzen, verſchiedenen Pfefferarten, ge— 
trockneter Ingwerwurzel, dem Rohr von Amorphaphallus Y. 
Durch dieſen Brei können die acht Metalle amalgamiert 
werden. 

Die Vollkommenheit der Weisheit (Gott Siwa — Merkur) 
erſchien Nagarjuna zur Mitternacht im Traum und enthüllte 
ihm die Beſtandteile eines Rezepts .. Merkur wird zuſam⸗ 
mengerieben mit dem gleichen Gewicht Gold und dann mit 
Schwefel und Borax gemiſcht, in einen Tiegel gebracht und 
nach klufſetzen des Deckels mäßig erhitzt. Der Fromme), dem 


1) Eine Leguminoſe, deren Saft Gummi liefert. 

2) Scheingold; Meſſing. 

3) Aus der Gruppe der Bananen. 

) Knollengewächs zu den Arazeen gehörig. 

5) Kupellationsprozeß. 

6) Stark giftig; durch Kochen wird das Gift aus Stengel und 
Knolle entfernt; die entgifteten Teile ſind genießbar; ſie dienen auch 
vielfach noch heute als Heilmittel. g 

7) Nicht bloß wörtlich zu nehmen; der Fromme kann auch ein 
Metall ſein, das auf dieſe Weiſe einen beſtändigen Überzug erhält. 
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man etwas von diefem Elixier mitteilt, erhält einen ‚Leib, 
der nicht fähig iſt, zu verſchwinden .. 

Das iſt mein Gruß an alle Buddhas, die frei ſind von den 
Flecken der Sünde: Ich will jetzt offenbaren die Tantra zum 
Nutzen der leidenden Menſchheit. Nagarjuna, deſſen heilig⸗ 
ung wegen ſeiner Güte gegen alle lebenden Geſchöpfe vollendet 
war, wohnte nunmehr geſegnet mit allen Glückſeligkeiten auf 
dem Berge Sreſaila. Vor ihm ſtand Ratnaghosha mit ver⸗ 
ſchränkten Armen und ſagte: Teile mir doch deine Kenntnis 
der Alchimie mit. Da ſagte N.: Nun denn! Ich freue mich 
deiner Verehrung und will alle deine Wünſche, ſoweit ich 
kann, erfüllen. Ich werde dir Mittel zur Beſeitigung von 
Runzeln, grauem Haar und anderen Zeichen des Alters offen⸗ 
baren. Die Subſtanzen, die aus Mineralien hergeſtellt ſind, 
ſind ebenſo ſtark wirkſam auf Metalle wie auf den menſch⸗ 
lichen Körper ) . . . Und der Gott ſprach zu Salivahana 
(einem alten König): Weiſer Herrſcher, richte dich nach den 
chemiſchen Verſuchen, die Maadapya aufgeſtellt hat.. 
Ein Schüler ſoll weiſe ſein, ſich dem Werk mit Eifer hingeben 
und ſeine Leidenſchaften beherrſchen. Seine Hilfsmittel ſind 
das Blasrohr (Cötrohrpfeife), Kuhdung, feſtes Holz (als Heiz⸗ 
material), ein paar Blaſebälge und Eiſenplatten. Mit dieſen 
Gegenſtänden kann man alle chemiſchen Vorgänge ausführen... 
Der Schüler Ratnaghosha ſprach: Ich habe nun mit großer 
Sorgfalt das Projektionspulver hergeſtellt, das ein Zehn 
millionenfaches ſeines Gewichtes in Gold verwandelt... 


) Man beachte die Ahnlichkeit mit den Grundſätzen von Para⸗ 


celſus. Es handelt ſich offenbar um Arſen⸗, Antimon⸗ und We 
ſiberpräparate. 
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die Quellen des Mittelalters. 


Die alexandriniſche Alchimie. 


Sie iſt uns ſeit den letzten Jahren bekannt geworden durch mehrere 
Papyrusrollen. Die im Leydener Papyrus aus der Zeit um 300 
n. Chr. vorhandenen hundert Rezepte geben uns einen Einblick in 
den Beginn der Alchimie. Der berühmte Chemiker Berthelot, der 
dieſen Dapyrus mit Kommentar herausgab, charakteriſiert ihn als 
das Lehrbuch eines betrügeriſchen Goldſchmieds. Drei Arten von 
RKünſten find darin berückſichtigt: 1. Oberflächenvergoldung oder Der- 
ſilberung — Deränderung der Oberflächenfarbe unedler Metalle 
durch Chemikalien oder Überziehen mit dünnen Schichten edler Metalle, 
um maſſives Gold oder Silber vorzutäuſchen. 2. Vergoldung oder 
Verſilberung durch Sirniſſe, Galle oder Sarbitoffe. 3. Herſtellung von 
Legierungen von der Farbe des Goldes oder Silbers. 

Beachtung verdienen folgende Punkte, die in engerer Beziehung 
zu den Grundbegriffen der Alchimie ſtehen: Aſem (bedeutet: ohne 
Marke) iſt eine weiße Legierung entweder von Silber und Zinn oder 
ein Zinnamalgam oder von Kupfer mit Zinn, von Blei mit Silber. 
Sie entſpricht etwa dem heutigen Britanniametall oder Argentan 
(Neuſilber) und dient zur Nachahmung des Silbers. Die Maſſe wurde 
als beſonderes Metall angeſehen wegen ſeiner Farbe, da als Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal der verſchiedenen Metalle nur die Farbe diente 
und die Metalle in ihren weſentlichen Eigenſchaften!) als gleich an⸗ 
geſehen wurden. Man unterſchied daher auch nicht zwiſchen den 
reinen Metallen und den Legierungen, wie ſchon zur Zeit homers 
das Wort Erz Kupfer und Bronze bedeutet. Elektrum iſt eine Le⸗ 
ierung von Silber und Gold, galt ſeiner Farbe wegen auch als be= 
ider Metall. Da je nach der Behandlung Silber oder Gold aus 
dem Metall abzuſcheiden war, konnte man ſagen, es habe ſich in 
Silber oder Gold verwandelt. Molybdochalkum iſt die gelb⸗ oder 
rotfarbige Cegierung des Kupfers mit Blei oder Silber; auch manche 
Meſſingarten und Bronzen wurden darunter verſtanden. Der 
Farbe nach dem Golde ähnlich, galt es als künſtliches Gold und wurde 
auch zur Verdopplung (Diplosis, das heutige Dublieren) verwendet. 
Das Dublieren iſt ſowohl für Silber wie für Gold und Ajem ge⸗ 


) Nach unſeren heutigen Kenntniffen iſt die metalliſche Eigen⸗ 
ſchaft lediglich ein beſonderer Zuſtand der Materie, aber kein Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmal. Dieſen Zuſtand können auch Nichtmetalle oder 
Verbindungen von Nichtmetallen mit eigentlichen Metallen zeigen. 
So verhalten ſich einige organiſche Verbindungen des Stidjtoffs 
oder Kalziumamide in flüſſigem Ummoniak, wie Natriummetall. Die 
darſtellbare Verbindung von Mueckſilber mit den organiſchen Radi⸗ 
kalen Methyl oder Athyl iſt ein Metall. 
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bräuchlich; beim Aſem durch Auflöfen in Queckſilber zum Amalgam 
unter Zuſatz von Silber, Kupfer, Blei oder Arſen. Beim Gold geſchah 
die Dublierung (Heritellung von 8= oder 12⸗karätigem Gold) meiſt 
zum Zweck der Derfälſchung durch Plattierung, Vergoldung oder 
Färbung. Zum Vergolden, das wegen der Färbung als wirkliche 
Goldherſtellung angeſehen wurde, wurden Pflanzenſäfte benutzt 
oder die Sulfide von Arſen, Antimon oder Quedfilber (Zinnober). 
Verſilbern oder Heritellung von Silber geſchah durch Queckſilber 
oder Arjen. Eine andere Methode der Goldherſtellung beſtand im 
Zuſammenſchmelzen von reinem Gold mit Aſem oder Kupfer. Eine 
dritte Methode iſt die Goldſamen methode, die auch vom Kaiſer 
Caligula verſucht wurde. Subſtanzen, die wie die Urſenſulfide oder 
Schwefel die Metalle oberflächlich färben, ſollen auch in das Innere 
dringen und angeblich als Ferment wirken, um die ganze Legierung 
in Gold zu verwandeln. Dieſer allgemeine Glaube entſchuldigt die 
alchimiſtiſchen Fälſcher. Das Ferment, der Goldkeim, an den ſchon 
Plinius glaubt, wurde ſpäter zum Elixier (bedeutet Streupulver) 
oder zum Stein der Weiſen. Außer der Verdopplung kommt eine 
Verdreifachung noch in Frage, z. B. beim Silber, wenn zu einem 
Teil Silber ein Teil Kupfer und ein Teil Zinn geſetzt wird. Schmilzt man 
von der doppelten oder verdreifachten Maſſe einen Teil mit Ajem oder 
mit ſilberfarbigen Legierungen, ſo entſteht die „unerſchöpfliche 
Maſſe“, die nach dem Glauben durch Keimung der Spuren Silber 
wieder vollwertig werden ſoll. Zu erwähnen iſt noch das „göttliche 
Waſſer“ oder „Schwefelwaſſer“, das wichtigſte Cöſungsmittel der 
Ulchimiſten, zuerſt von Phimenas (pamenes) in Edfu dargeſtellt 
durch Erhitzen von Schwefel mit Kalk. Es bildet ſich eine dunkelrote 
Maſſe, der „rote Löwe” der Alchimiſten. Die Maſſe bildet mit den 
Metallen verſchiedenfarbige Sulfide und löſt auch eine größere Reihe 
von Metallen, darunter Gold, auf!). 


Aus den Rezepten des Leydener Papyrus. 


Rezept Nr. 3. Reinigung des Zinns, welches man in 
Aſem werfen ſoll. Man nimmt ein von jeder anderen Sub- 
ſtanz gereinigtes Zinn, ſchmilzt es und läßt es erkalten; be⸗ 
deckt man es mit Gl und ſchmilzt es nochmal, bürſtet das Gl⸗ 
harz und die Schlacke ab, wäſcht es und ſchmilzt es zum dritten⸗ 
mal, ſo verhält es ſich wie gehärtetes Silber. Will man es 
bei der Herſtellung von Gegenſtänden verwenden, die Silber 
ſein ſollen, ohne daß man den Zinngehalt ſofort erkennen 
kann, und die gleiche härte von Silber haben ſollen, ſo muß 
man vier Teile Silber mit drei Teilen Zinn miſchen. 


) fluch eine andere im Altertum bekannte Schmelze löſt Gold auf 


(Anm. S. 61) — göttliches Waſſer, ſiehe S. 58, Rezept 89, ferner 
S. 20 u. 62. ö 


54 


Rezept 5. Hherſtellung von Ajem. 

Zinn 12 Drachmen, Queckſilber 4 Dr., Erde von Chios 
2 Dr., zu dem geſchmolzenen Zinn wird die fein gepulverte 
Erde geſetzt, dann das Queckſilber mit einem eiſernen Stabe 
umgerührt und ausgegoſſen. 

Rezept 6. Verdopplung des Aſems. 

Gereinigtes Kupfer 40 Dr., Aſem (des Rezepts 5) 8 Dr., 
Zinn in Kugeln 40 Dr. — Zuerſt wird das Kupfer geſchmolzen 
und bei zweimaligem Erhitzen das Zinn zugeſetzt, nachdem 
die beiden Metalle für ſich erweicht waren. Das Ajem wird 
bei der Abkühlung zugeſetzt, die ſo vermehrte Metallmenge 
wird mit Talk gereinigt. 

Rezept 7. Unerſchöpfliche oder ewige Maſſe. 

Herzuſtellen durch das Derfahren, das der Verdopplung 
entſpricht. Man nehme von der verdoppelten Maſſe (Rezept 6) 
8 Dr., ſchmilzt fie und verſetzt fie mit 4 Dr. des Ajems (Rezept 5). 

Rezept 16 und 17. Truggold. 

Zur Vermehrung des Goldes dient der thraziſche Galmei, 
gemiſcht mit ſeinen Kruſten oder galliſcher Galmei. Ferner 
dienen dazu Mysi (Kupferſulfat oder Kupferwaſſer aus Gru⸗ 
ben) und Rot von Sinope (ein roter Ocker, vielleicht auch 
Zinnober) zu gleichen Teilen auf ein Teil Gold. Nachdem man 
das Gold in dem Ofen erhitzt und es eine ſchöne Färbung an⸗ 
genommen hat, werden die beiden Subſtanzen darauf getan 
und nach Entfernung des Goldes abgekühlt, und das Gold iſt 
verdoppelt). | 

Rezept 23. Bleichen von Kupfer (entſpricht der heutigen 
Tombakherſtellung). Zum Bleichen von Kupfer, das man 
dem klſem in gleichen Teilen zuſetzen kann, ohne es zu erkennen, 
bringt man auf zupriſches Kupfer eine Mine zerſetzten Sanda⸗ 
rak) (entſchwefeltes Schwefelarſen), außerdem 2 Dr. eiſen⸗ 
farbigen Sandarak, 5 Dr. Federalaun und erhitzt zum Schmel⸗ 
zen. Bei einer zweiten Schmelze wirft man 4 Dr. Wachs dar⸗ 
auf und gießt die Miſchung aus. 

Rezept 27. Silberfärbung. 

Zum Derfilbern von Rupfergegenſtänden nimmt man 
2 Dr. Zinn in Stangen, 2 Dr. Quedjilber, 2 Dr. Chioserde. 

1) Es handelt ſich um herſtellung einer Legierung von Gold und 


Blei. Die zugeſetzten Oxude laſſen ſich leicht reduzieren. Das 
Reduktionsmittel iſt nicht erwähnt. 
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Das Zinn wird geſchmolzen. Darauf kommt die fein gepulverte 
Erde, darauf das Queckſilber. Es wird mit eiſernem Stäbchen 
umgerührt und zu Kugeln geformt. 

Rezept 28. Heritellung von dem Golde gleichendem Kupfer. 

Pulvere Cuminharz, tue Waſſer darauf, nach einiger Zeit 
entferne man es und tue neues darauf, laſſe es 3 Tage ſtehen, 
am vierten Tage iſt es zu ſchütteln, um den Goldfirnis zu er⸗ 
halten. Wird Chruſocolla (wahrſcheinlich Malachit, kohlenſau⸗ 
res Kupfer) hinzugetan, jo wird die Goldfärbung dann 
leicht erſcheinen. 

Rezept 28. Gegenſtänden aus Kupfer das Anſehen von 
Gold zu geben, ſo daß weder durch Berührung noch durch 
Reibung mit dem Prüfſtein das Rupfer gefunden werden 
kann. Das Derfahren kann auch zur Heritellung von Ringen 
mit ſchönem Goldglanz dienen. — Man zerkleinere Gold und 
Blei ſo fein wie Mehl. Man miſcht zwei Teile Blei mit einem 
Teil Gold, fügt Gummi hinzu, beſtreicht den Ring mit dieſer 
Miſchung und erhitzt. Man wiederholt das Verfahren mehrere 
Male, bis das Objekt die Goldfarbe angenommen hat. Es 
(der Betrug) iſt ſchwer zu entdecken, weil beim Reiben das 
Objekt einen Goldſtrich gibt und beim Erhitzen verſchwindet 
das Blei, aber nicht das Gold. 

Rezept 40. Heritellung von Aſem (aus Zinn, Kupfer und 
wirklichem Uſem). Nimm von gereinigtem, fein verteilten, 
weißem Zinn vier Teile, dazu ein viertel reinen Kupfers und 
einen Teil Ajem, ſchmelze die Maſſe und beſprenge fie jo viel 
wie möglich mit Salz ... Das Metall wird dem Ausgangs- 
aſem gleichen, ſo daß es ſelbſt die erfahrenen Handwerker 
täuſchen kann. 

Rezept 24. Färbung von Kupfer. 

Wenn man Kupfer die Farbe von Silber geben will, jo 
muß man es nach ſorgfältiger Reinigung in Queckſilber und 
Bleiglätte bringen 

Rezept 43. Prüfung von Gold. 

Das auf ſeine Reinheit zu unterſuchende Gold wird ge— 
ſchmolzen und ſtark erhitzt. Behält es die Farbe und gleicht 
einer Münze, ſo iſt es rein; wird es aber weißer, ſo enthält 
es Silber. Wird es an der Oberfläche rauher und hart, ſo 
enthält es Kupfer oder Zinn, ſchwärzt es ſich und wird weich, 
ſo enthält es Blei. 
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Rezept 44. Prüfung von Silber. 

Erhitze Silber bis zum Schmelzen; bleibt es weiß und 
glänzend, ſo iſt es rein und nicht verfälſcht; wird es ſchwarz, 
ſo enthält es Blei; erſcheint es hart und gelb, ſo enthält es 
Rupfer. 

Rezept 51. Vergoldung des Silbers. 

Miſche Mysi mit Sandarak und Zinnober und reibe damit 
das Silber ein. 

Rezept 54. Herſtellung von flüſſigem Gold. 

Übergieße Goldblättchen in einem Mörſer mit Queck⸗ 
ſilber. 

Rezept 57. Herſtellung von Gold, dauerhafte Vergoldung 
des Silbers. 

Putze die Oberfläche eines ſilbernen Gefäßes mit Hlaun 
ab und reibe ein wenig eines dicken Breis aus Goldblättern 
und Queckſilber mit einem Polierſtab ein und laſſe die Sub⸗ 
ſtanz darauf feſt werden. Wiederhole das Verfahren fünfmal, 
lege das Gefäß auf ein feines leinenes Tuch, damit es nicht 
zerkratzt wird. Dann nimm Ache, die mit dem Polierſtab 
fein zermahlen iſt, und reibe die Oberfläche damit ab. Dann 
kann das Gefäß als goldenes Gefäß verwendet werden. 
Es kann dem Nachweis von regulärem Gold ſtandhalten. 

Rezept 81. herſtellung von Silberfarbe, die durch Feuer 
nicht angegriffen wird. Chruſocolla, Bleiglätte, Chioserde 
und Queckſilber werden zuſammengerührt zu einer Maſſe, 
die auf das mit Natron gereinigte Gefäß aufgeſtrichen wird. 

Rezept 84 des Phimenas!) aus Sais zur herſtellung 
des äguptiſchen Aſem (Blei + Kupfer + Aſem). — Nimm 
10 Stateren zupriſchen weichen Rupfers, reinige es mit Eſſig, 
Salz, Alaun, ſchmelze es und füge hinzu ein Gemiſch von 
3 Stateren reiner Bleiglätte und von 2 Stateren goldfarbigen 
Bleioryds, wie es bei der Kupellation des Goldes gewonnen 
wird. Zu der weichen Miſchung kommen zwei Stateren 
fehlerloſen Aſems. Beim Schmelzen darf die Miſchung 
nicht ganz flüſſig werden. Iſt das Werk nicht das eines 
Unwiſſenden, ſondern eines Erfahrenen, ſo wird die Miſchung 
gut ſein ). 

) Dal. S. 54 und 6 


— Es fehlen die Sen en, um die Bleiverbindung zu redu⸗ 
zieren. 
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Rezept 87. Verdopplung des Goldes). 

Um das Gewicht von Gold zu vermehren, ſchmilzt man es 
mit dem Diertel ſeines Gewichts Galmei. Es wird ſchwerer 
und härter ). 

Rezept 89. Dermehrung des Goldes und Bildung des 
göttlichen Waſſers. 

Eine Handvoll Kalt und ebenſoviel fein gepulverter 
Schwefel werden in einem Gefäß mit ſtarkem Eſſig oder 
Knabenurin erhitzt, bis die darüberſtehende Flüſſigkeit blut⸗ 
rot erſcheint. Man ſchöpft ſie ab (und läßt fie auf Gold oder 
andere Metalle einwirken). 


Die Krebsformel, 
die älteſte alchimiſtiſche Formel zur Bereitung des Steines. 


In dem Leudener Papyrus ſowie in einer Abhandlung 
des Hlexandriners Zoſimus findet ſich die nebenſtehend ab- 
gebildete muſtiſche Formel des Krebſes oder Skorpions, die 
im Rufe ſtand, das Geheimnis der Transmutation der Metalle 
zu enthalten. Ihre Deutung iſt im Manuffript eee 
Berthelot berichtet?) darüber folgendes: 

Das erſte Zeichen iſt als on (se, Abkürzung für semeion, 
Zeichen) zu leſen, d. h. ſei aufmerkſam. Das zweite Zeichen 
iſt überſetzt mit 70 av (das Ganze). Das bedeute das Ganze 
oder die vollkommene Miſchung, d. i. die Legierung Molub⸗ 
dochalkum, die bei der Reduktion des Galmei oder der un⸗ 
reinen Tutia (indiſcher Galmei) entſteht. Aber auch beim 
Röſten verſchiedener Metallſulfide bildet ſich dieſe Subſtanz. 
Sie wird unter Ausdehnung der für dieſe Sulfide gebräuch⸗ 
lichen Bezeichnung Magneſia genannt... Das dritte Zei⸗ 
chen iſt das des Kupfers. Es iſt überſetzt mit Kupferroft 
(Kupferoryd). Man führte ohne Zweifel dieſen Roſt in die 
Tutia enthaltende Miſchung ein, in der Ubſicht, die Menge 
des Kupfers darin zu vermehren, wodurch die Legierung 
eine ſtärkere Goldfarbe annahm. Das vierte Zeichen iſt das 


2 Findet ſich auch beim Pſeudodemokrit. S. 60. 

Wenn die hier nicht angeführten Reduktions- und Slußmittel 
angewendet werden, ſo bildet ſich eine Legierung von Gold mit 
Kupfer, Zink und Blei. 

3) Introduction à l'ètude de la chimie 1889. S. 152. 
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doppelt wiederholte Kupferzeichen, verbunden mit dem Blei⸗ 
zeichen. In der darüberſtehenden Überſetzung lieſt man: 
verbranntes Molubdochalkum. Das fünfte Zeichen iſt als das 
des Krebſes ) oder Skorpions zu erkennen an den acht Süßen... 
Daran ſtehen die Worte: verbranntes und fixiertes Argyro⸗ 
chalkum (Silber⸗Kupferlegierung). Der Skorpion bezieht ſich 
wahrſcheinlich auf die Operation, durch die man eine ähn⸗ 
liche Legierung aus Blei und Kupfer erhielt, die man ſilber⸗ 
farbig machte und davon behauptete, daß ſie in Silber ver⸗ 
wandelt wäre. Trifft dieſe Deutung zu, ſo handelt es ſich um 
eine Färbung durch Queckſilber oder Arjen. Dieſe Färbung 
konnte aber nicht auf dem gewöhnlichen Wege der Subli— 
mation des Queckſilbers oder Arjens erhalten werden, ſondern 


Gr? Ns AE SAN Ns 
var pealapnıoe 


Die Krebsformel. 


nur auf dem rückläufigen Wege in einem bejonderen Er— 
hitzungsofen, der öfters Krebs?) genannt wird. So 
würde das Zeichen des Krebſes die Heritellung der Legierung 
andeuten. Zeichen 6 und 7 wird überſetzt mit „in Teile zerlegt“. 
Sinn iſt dunkel. Zeichen 8 und 9, 14 Drachmen, bedeutet 
wahrſcheinlich die Menge; 10 und 11, Abkürzung für Kupfer- 
kalk und für die ganze Muſchel (entſpricht dem alchimiſtiſchen, 
philoſophiſchen Ei); 12 und 13, nochmals Rupferkalk; 
darauf folgen in gewöhnlichen Buchſtaben die Worte: Wer 
es begriffen hat, wird glücklich ſein. 

In der Formel handelt es ſich um verſchiedene Legie— 
rungen und Metalloryde ſowie um das philoſophiſche Ei. 
Über ſie zeigt nicht einen beſtimmten Sinn. Ohne Zweifel 
handelt es ſich um hierogluphiſche Erinnerungszeichen, deren 
Sinn durch mündliche Unterweiſung gegeben wurde... Es 
ſcheint der letzte Reit eines alten Symbolismus zu fein, der 
Vorgänger der alchimiſtiſchen Schriften und die älteſte Formel 
der Überlieferung der heiligen Kunſt. 


og 5, 21: 
EDGE. 21. 
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Die alchimiſtiſchen Abhandlungen von Demokrit und 
Joſimus. ö 


(Herausgegeben von Berthelot in der Collection des 
Alchimistes grecs ).) 


In den Bibliotheken der Univerſität Cambridge und des Briti⸗ 
ſchen Muſeums finden ſich in ſuriſcher und arabiſcher Sprache mehrere 
Handſchriften, in denen die urſprünglich griechiſch geſchriebenen AUb⸗ 
handlungen dieſer Begründer der Alchimie enthalten ſind. Zoſimus 
und Demokrit lebten wahrſcheinlich im 3. Jahrhundert n. Chr. 
Die Schrift von Demokrit, bekannt unter dem Titel: Physica et 
Mystica iſt von Suneſius (möglicherweiſe identiſch mit dem Biſchof 
von Ptolomais Syneſius aus Curene, 7 415 n. Chr.) kommen⸗ 
tiert worden und dadurch ſchon früher zum Teil bekannt geweſen. 
Demokrit wird als Schüler von Oſthanes, dem berühmten Magier 
(Chemiker und Aſtrologen) des perſiſchen Königs Xerxes, bezeichnet 
und mit dem berühmten Demokrit von Abdera verwechſelt, der 
beinahe 700 Jahre früher lebte. Die hier in Frage kommenden Ab⸗ 
handlungen laſſen erkennen, daß es ſich um ſpätalexandriniſche 
Schriften handelt. Die Abhandlung des Demokrit enthält zwei 
Kapitel: 1. Die Kunjt, Gold zu machen, 2. die Herſtellung des Aſems. 
Bis auf die Einleitung und die Schlußworte, die die Lehren des 
Oſthanes wiedergeben, ſind es praktiſche Rezepte zur Herſtellung 
metalliſcher Oberflächenfarben. Die Schlußworte: „Die Natur 
triumphiert über die Natur, die Natur erfreut ſich der Natur, die 
Natur beherrſcht die Natur“ ſind abſichtlich dunkel gefaßt, ihre 
Deutung wurde wohl mündlich gegeben. Das Schweigegebot, das 
mit den Lehren verbunden war, verhinderte, daß kein Unwürdiger 
ihren Sinn verſtand. Man kann ſie etwa deuten, wenn man Natur 
gleich Naturkraft ſetzt: Die Kräfte der Körper zeigen eine Neigung 
Rn UL? füreinander. Die eine Kraft iſt ſtärker als die andere, 
und darum wird oft die Anziehung der einen durch die andere Kraft 
aufgehoben (chemiſche Wahlverwandtſchaft). Es gibt aber eine 
Naturkraft, die alle übrigen überwältigt, Anziehungen hervorruft 
und wieder zerſtört: das Feuer (heutzutage würde man ſagen die 
elektriſche Kraft). 


Aus der Abhandlung des Demokrit. 
a) Einleitung). i 
. . . Nachdem wir dieſe Mitteilungen unſeres verehrten 
Meiſters Oſthanes über (Purpurbildung) geſammelt hatten 
und uns mit den verſchiedenen Verfahren vertraut gemacht 
hatten, bemühten wir uns, das Weſen der Färbung klarzu⸗ 
legen. Aber unſer Meiſter war geſtorben, ehe wir eingeweiht 


5) Traduction, S. 44. Paris 1887. 
) Aus Kopp: Beiträge zur Geſchichte der Chemie 1869. S. 115. 
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waren, und in der Zeit, wo wir uns mit dem Studium diefer 
Vorgänge befaßten, blieb uns daher nur übrig, ihn aus der 
Unterwelt zu beſchwören. Ich rief ihm die Worte zu: Welche 
Gabe kannſt du mir zur Belohnung deſſen, was ich für dich 
getan habe, gewähren? Nach dieſen Worten wurde ich ſtill. 
Ich wiederholte die Frage, wie man die verſchiedenen Eigen⸗ 
ſchaften in Einklang bringen kann. Er ſagte, er dürfe dar⸗ 
über nur ſprechen mit Erlaubnis ſeines Unterweltgeiſtes (Dä⸗ 
mons). Er ſagte weiter nur: „Die Werke ſind in dem Tempel 
(zu Edfu?)“ Zum Tempel zurückkehrend, begann ich zu ſuchen, 
wie ich in den Beſitz der Bücher kommen könnte, aber bei 
ſeinen Cebzeiten hatte er niemals davon geſprochen, und vor 
ſeinem Tode hatte er kein Teſtament gemacht. Er hatte näm⸗ 
lich ein Gift genommen, das ſeine Seele vom Körper löſte, 
wie fein Sohn ſagte, aus Derjehen... Wir fanden nichts im 
Tempel. Da war gerade die Zeit gekommen für ein großes 
Tempelfeſt. Als wir in die Tempelhalle traten, öffnete ſich 
plötzlich eine Säule. Zunächſt ſahen wir nichts im Innern.. 
Als wir uns aber herabbeugten, ſahen wir mit Erſtaunen, 
daß im Innern folgende Formel aufgeſchrieben war: Die 
Natur erfreut ſich der Natur, die Natur beſiegt die Natur, die 
Natur beherrſcht die Natur (hält fie in Schranken). Wir haben 
uns ſehr gewundert, daß der Meiſter alles jo kurz erläuterte .. 


b) Aus dem erſten und zweiten Buch!). 


1. Nimm Queckſilber und mache es feſt mit dem Metall des 
Galmei oder mit Magneſia, mit Eiſenpyrit, mit italieniſchem 
Antimon, mit rotem Schwefel (Arjenfulfid), mit Selenit (Ma⸗ 
rienglas), mit Atzkalk oder Alaun von Melos oder mit Arſen. 
Wirf es auf das Kupfer, und das Kupfer wird rein und blank. 
Wirfſt du es auf gelbes Silber (Elektron), ſo wirſt du Gold 
erhalten, und Gold wird in lauteres Gold (Muſchelgold)?) 

) Cambridger Handſchrift; Berthelot, Chimie au moyen äge, 
Bd. 2, S. 19, 82, 157; Collection des Alchimistes. Traduction S. 43. 
Annales de chimie (6), Bd. 8, S. 5, 1886. 

) Erklärung nach Kiefewetter (Die Geheimniswiſſenſchaften, 
Leipzig 1895, II. Teil): Die Schmelze aus Schwefelantimon, Schwefel 
und Arſen kann Gold auflöſen zu einer glasartigen Maſſe, ein Verſuch, 
der auch von Runkel 1716 beſchrieben wird. Aus dieſer Cöſung 
(Goldkoralle, Muſchelgold) fällt das Gold wieder aus, wenn ein 
weniger edles Metall in der Schmelze aufgelöſt wird. 
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verwandelt. Gleich wirkſam iſt das gereinigte Urſen und der 
gereinigte Sandarak und der ſtark gepulverte Zinnober. 
Queckſilber macht das Kupfer glänzend. ... 

7. Den Undrodamant (arſenhaltigen Pyrit) erhitze mit ſchar⸗ 
fem Wein oder Meerwaſſer oder ſaurer Salzbrühe. Beim Zuſatz 
von Antimon aus Chalcedon wird er ſchmelzen. Waſche ihn 
dann wieder mit Meerwaſſer, Salzwaſſer oder ſaurem Salz, 
bis die Schwärze des Untimons verſchwunden iſt. Erhitze 
und röſte, bis die Maſſe gelb wird, und koche mit göttlichem 
Waſſer ). Nach Hineinlegen von Silber entſteht Gold. Wird 
noch gediegener Schwefel hinzugefügt, jo entſteht eine Gold⸗ 
flüſſigkeit. Das iſt das Rezept des ſogenannten Gold ſteins . 

11. So iſt die Natur (Wiſſenſchaft) Herrſcherin der Natur. 
Du große Natur, die du die Natur durch Umwandlung über⸗ 
triffſt! Denn gibt es vortrefflichere, ähnlichere oder größere 
Mittel zum Tingieren der natürlichen Stoffe! Dieſe wirken 
alle durch ihre Cöſungen. Ich glaube, daß Ihr Philoſophen 
nicht gänzlich unwiſſend auf dieſem Gebiete ſeid. Euch ehre 
ich, denn Ihr kennt die Kräfte der Natur. Doch die jungen 
Leute, die ſolchen Darlegungen nicht Glauben ſchenken 
wollen, weil ſie die Sache gar nicht kennen, muß ich ſehr 
kränken. Sie bedenken nicht, daß die Arzte, wenn ſie ein die 
Geſundheit förderndes Mittel bereiten wollen, nicht un⸗ 
überlegt an die Herftellung herangehen, ſondern erſt feſt⸗ 
ſtellen, in welcher Wärme es herzuſtellen ſei, mit welchem 
Stoff es vereinigt werden muß zur rechten Miſchung, ob es 
kalt oder ob es feucht ſein muß uſw. Wer unbeſonnen, kühn 
ein Heilmittel herſtellen will, das gegen Krankheiten aller Art 
wirken ſoll, überlegt nicht, welchen Schaden er anrichtet. Da 
die Jugend unſere Reden für wunderlich und nicht für ſum⸗ 
boliſch hält, ſo bemüht ſie ſich gar nicht darum, die Eigenſchaft 
der Dinge zu erforſchen. Das iſt für ſie unwürdig. 

12. Ein Färbemittel kann ſich ſehr gut eignen, um die Ober⸗ 
fläche zu färben, es wird aber aus der Oberfläche und natür⸗ 
lich erſt recht aus dem Metallkern verſchwinden können. 
Wenn man ihm aber etwas im Feuer Widerſtandsfähiges 
beimiſcht, wird es im Feuer erhalten bleiben. In ähnlicher 
Weiſe wird 3. B. das Salz die Oberfläche des Bleis verändern 
und auch noch tief in das Innere eindringen. Wenn du die 

S. 20 (Catz); Schwefelkalzium; auch S. 54. 
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Oberfläche des Kupfers weiß machſt durch Einwirkung von 
Queckſilber, werden auch die inneren Teile weiß. Erhitzt man 
es, ſo verſchwindet das Weiße ſowohl außen wie aus dem 
Innern. Wenn die jungen Leute ſich mehr mit ſolchen Vor⸗ 
gängen beſchäftigten, würden ſie auch andere beſſer beur⸗ 
teilen können und unnötige Opfer vermeiden. Vor allem 
kennen ſie nicht die Wirkung, daß ein Stoff zehn andere ver— 
wandelt. Ein Gltropfen pflegt ein Purpurkleid weithin zu 
beflecken, ein wenig Schwefel kann vieles verbrennen. 

Wir wollen uns nun mit einigen anderen Flüſſigkeiten be⸗ 
ſchäftigen: 

14. Mache einen Brei von Chioserde, pariſchem Stein und 
Alaun (Ditriol), ſchmelze ihn auf einem Strohfeuer. In die 
Flüſſigkeit tue einen Brei von Safran, Kardamum, habichts⸗ 
krautblüte mit ſtarkem Eſſig und das Werk des Safrans und 
der Kriſtolochusdiſtel, jo wird die Löſung Gold werden, beſon— 
ders wenn noch etwas gediegener Schwefel hineingetan wird. 

Dies Verfahren der natürlichen Goldherſtellung hat Pa— 
menes) den äguptiſchen Prieſtern gezeigt, und es iſt jo der 
heutigen Zeit überliefert worden. Wieviel Wunderbares gibt 
es nicht! Diele Mittel können auch nach langer Zeit und 
Mühe nicht heilen, während menſchliche Exkremente in kurzer 
Zeit vom Schwert geſchlagene Wunden zum Schließen bringen. 
Bei Brandwunden kann vieles nicht nutzen, auch nicht ein⸗ 
mal den Schmerz lindern. Nur die richtig hergeſtellte Kalk⸗ 
löſung heilt die Verletzung. Bei Hugenkrankheit können viele 
Mittel ſchädlich ſein. Aber die Rhamnuspflanze heilt die 
Krankheit, wenn ſie auch Unannehmlichkeiten erregt. Man 
darf alſo nur immer die beſonders geeigneten Subſtanzen?) 
verwenden. Meiſt iſt das eine Mittel allen übrigen überlegen. 


Unterhaltung zwiſchen Dioskur und Syneſius)). 


Dioskur: Man ſagt, die Subſtanzen der Metalle haben 
Seelen. 


1) Dgl. S. 54 und 57. 

2) Nämlich die Arkana. Siehe Paracelſus S. 150 und 153. 

3) Aus Briefen des Biſchofs Syneſius (1 79 5 an Dioskur, 
chr am großen Serapistempel zu Alexandrien Gerſtört um 390 
n. Chr.). Herausgegeben zuletzt von Berthelot in der Collection 
des Alchimistes grecs. Traduction S. 67, Abſchnitt 9. 
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Synejius: So iſt es, denn ebenſo wie der Tiſchler, der aus 
Holz eine Säule oder einen Wagen herſtellt, nur mit der Sub⸗ 
ſtanz zu tun hat, jo wirkt auch der Philoſoph, der die Kunit 
ausübt, beim Zerteilen der Körper. Der Steinſchneider ſägt 
die Steine, um ſie für den Gebrauch vorzubereiten, der 
Tiſchler ſägt das Holz; ebenſo verändert der Erzgießer, der 
ein Bildwerk oder einen King herſtellt, nur die Form, nicht 
das Weſen der Subſtanzen. Auch wir Philoſophen ändern 
an den zu bearbeitenden Metallen nur das Äußere, die Form. 
Die Seele) der Metalle dagegen, die auf einem jeden aus 
vier Elementen beſtehenden Rörper fixiert iſt, bleibt daran 
haften und kann nicht entfernt werden. Darum ſagte Pe⸗ 
bechius (= hermes), daß fie eine große Verwandtſchaft zu 
den Metallen beſitzt ... Nun jagt Demokrit, das gewöhnliche 
Queckſilber kommt vom Zinnober, der Zinnober iſt eine gelb⸗ 
rote Subſtanz, das Queckſilber iſt in allen Metallen enthalten 
und iſt weiß. So befähigt alſo der Queckſilbergehalt das Weiße, 
gelb oder rot zu werden. 

D.: Hat nicht der Philoſoph gejagt; O himmliſche Natur, 
ſchöpferiſche Natur, du triumphierſt über die Natur durch die 
Verwandlung? 

S.: So iſt es, denn wenn du nicht verwandeln kannſt, er⸗ 
zielſt du keine Wirkungen. 


Aus der arabiſchen Alchimie. 


Die wiſſenſchaftlichen Ceiſtungen der Araber, d. h. der arabiſch 
ſchreibenden Syrer, Perſer, Inder, Kopten und Spanier, die auf den 
Hochſchulen zu Bagdad, Rordova, Salamanka, Sevilla und Toledo 
lehrten, charakteriſiert Alexander v. Humboldt?) dahin, daß fie 
die Barbarei, welche das von Völkerſtürmen erſchütterte Europa ſeit 
zwei Jahrhunderten bedeckte, verſcheuchten. Sie führen zurück zu den 
ewigen Quellen griechiſcher Philoſophie. Sie tragen nicht nur dazu 
bei, die wiſſenſchaftliche Kultur zu erhalten, ſie erweitern ſie und eröff⸗ 
nen der Naturforſchung neue Wege. Die Alchimie wird bei ihnen 

ur „Wiſſenſchaft der Wage“, bei der es gilt, die Zuſammenſetzung, 
as Verhältnis der Grundſtoffe und ihre Beziehungen zu ergründen, 
wobei ſchon (700 Jahre vor Cavoiſier!) quantitative Beſtimmun⸗ 
en durch Wägungen bei Ermittlung der Verunreinigung von Sub⸗ 
Hansen vorkommen. Die theoretiſchen Grundlagen find noch die 

) D. i. das philoſophiſche Queckſilber, das ihre ganzen Derwand⸗ 
lungen beherrſcht, ſie beſonders befähigt, flüſſig zu werden. 

2) Kosmos II, 239. 
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des Arijtoteles. Es ſind die vier Elemente in Verbindung mit 
der Einheit des Grundſtoffes. Hinzuflommt die alerandrinijch (neu⸗ 
platoniſch) gefärbte Dorjtellung von der Umwandlung der Materie. 
Die Urmaterie iſt der Merkur der Philoſophen. Durch den Sulfur 
der Philoſophen (Schwefel und arſenhaltige Verbindungen) wird er 
umgewandelt zu anderen Metallen und gefärbt. Die Metalle be⸗ 
ſtehen aus Merkur und Sulfur (Stoff und Form). Das entſpricht 
der Beobachtung, daß ſich Metalle durch die Wärme verflüſſigen 
und ſich durch Aufnahme von Schwefel oder Queckſilber verändern. 
Der Merkur iſt der Träger der eigentlichen phuſikaliſch⸗-metalliſchen 
Eigenſchaften (Glanz, Dehnbarkeit, Härte, Schmelzbarkeit) — der 
Sulfur (die Form) der Träger der chemiſchen Eigenſchaften, der Brenn— 
barkeit und der Angreifbarkeit (Oxudierbarkeit) im Feuer. Die Der: 
bindung zwiſchen Stoff und Form in den Metallen iſt die des Rör⸗ 
pers mit der Seele. Neu iſt die Auffaſſung, daß die Deränderungen 
von Gemengen herrühren von verborgenen Eigenſchaften, die den 
äußeren, ſichtbaren entgegengeſetzt ſind. So iſt das Blei außen kalt 
und trocken, im Innern aber warm und feucht, umgekehrt ſind die 
Eigenſchaften des Goldes. ü 

Der bedeutendſte Chemiker iſt Geber (Jäbir Ibn Hayyän- 
Abu-Muja) aus Tarſus ), der wahrſcheinlich am Ende des 8. Jahr- 
hunderts lebte. Er iſt Schüler von einem berühmten perſiſchen Iman 
(Theologen) Gafar al Sadig (699 — 765). Die vielen unter ſeinem 
Namen gehenden lateiniſchen Werke ſind wohl nicht von ihm ver— 
faßt. Sie ſcheinen jedoch arabiſche Dorgänger um das Jahr 1000 ge- 
habt zu haben. (Abhandlung von Al Käti.) Neuerdings hat man 
echte Schriften von ihm aufgefunden. Berthelot hat die Schrift 
„Das Buch des Goldes“, einen Kommentar zu den alchimiſtiſchen 
Operationen in der Chimie au moyen äge, Bd. 3, S. 165, heraus⸗ 
gegeben. In Bombay ſind weiter Abhandlungen über das Element 
ode die Wiſſenſchaft des Elixiers aufgefunden und gedruckt 
worden. 


Aus dem Buche des Goldes von Geber. 


§ 13. Jeder Philoſoph jagt über fein Verfahren: Die 
Unterſuchung kann nur mit einer einzigen Subſtanz vollendet 
werden, in einer einzigen Operation und einem einzigen Ge⸗ 
fäß. Zunächſt find die Seelen (Gaſe) den Körpern (Metallen) 
zu geben. Dann werden die Seelen zerſtört. Seele und Körper 
für ſich durch Waſchen gereinigt... Sind Körper und Seele 
rein, jo können die Operationen durch ihre Miſchung fort- 
geſetzt werden, bis das Ganze homogen wird. § 14. Die 
Philoſophen haben alles in einer rätſelhaften Sprache geſagt, 
deren Geheimnis ſie bewahren: Ein Rörper empfängt nicht 

) Nach E. Wiedemann, Journal f. praktiſche Chemie, Bd. 76, 
S. 106; 1907. | 
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die Seele eines anderen Körpers, und die Seele hält ſich nicht 
in einem anderen Körper, mit dem fie nicht verwandt iſt. 
So kann der Rörper eines Menſchen nicht die Seele eines 
Vogels oder eines anderen Tieres empfangen... $ 15. So 
kann auch in dem großen Werk die Seele nur in denjenigen 
Körper eintreten, der für ſie beſtimmt iſt. Ebenſo wie die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der Welt oben und unten beſtehen, die 
nur dann wirkſam ſind, wenn es ſich um verwandte Dinge 
handelt; ſo kann die Seele der Metalle, d. i. das Queckſilber, 
ſich nur mit den ihm zukommenden Körpern verbinden. Dem 
Quecksilber abgeneigt ſind folgende Körper: Talk, Glas, 
Markaſit, Galmei, Schwefelantimon, Magneſia (Purit), Salz, 
Eierſchalen. Dem Medlilber paſſen: Gold, Silber, Blei, 
Rupfer und Eiſen. Dieſe laſſen bei dem Prozeß der Reinigung 
einen Rückſtand. Die Erden, für die Queckſilber nicht paßt, 
haben (entwickeln) Geiſter, nämlich Schwefel oder Schwefel— 
arſen. § 17. Man unterſcheidet ſieben Erze: Geiſter und 
Körper. Die Erze find die des Goldes, Silbers, Kupfers, 
Zinns, Bleis, Eiſens und Queckſilbers .. . Wie es am himmel 
nichts Erhabeneres und Edleres als die ſieben Firmamente 
mit ihren Sternen gibt, ſo auch auf Erden nichts Edleres als 
die ſieben Metalle und ihre Erze. Dieſe nennt man das Le⸗ 
bende. Die übrigen Beſtandteile nennt man erdig. Das 
Queckſilber hat ganz die Eigenſchaft eines lebenden Teils der 
Mineralien, Schwefel und Schwefelarſen dagegen haben eine 
erdige Natur. 

§ 46. Das Elixier wurde jo genannt, weil es eine große 
Kraft auf die Körper ausübt, auf die man es wirft und die es 
umwandelt, indem es ihnen ſeine Eigenſchaften verleiht. § 47. 
Bei jedem Teil der Operation gibt man dem wirkſamen Mittel 
der betreffenden Medizin einen Namen, der der Eigenſchaft 
eines ähnlichen Metalles entſpricht. Schwärzt das Mittel, ſo 
nennt man es Blei. So geht die Herſtellung durch die Stufen⸗ 
leiter der Metalle hindurch, bis die Stufe des Goldes erreicht iſt. 
8 48. Man nennt das Elixier Gold und Silber, weil eine 
kleine Menge von ihm mehr wert iſt, als eine große Menge 
Gold und Silber. Man nennt es auch Gift oder Medizin 
wegen ſeiner er mit der es in die Rörper eindringt. 

§ 75. Wer dieſen Weg kennt, nämlich die geeigneten 
Geiſter und Subſtanzen, die Färbung, Reinigung, Verbindung, 
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Zerſetzung und Derfeftigung, dem wird nichts von der Kennt- 
nis des Lebenden bei dem großen Werk verborgen ſein. 
Sein Wiſſen wird ſicher ſein, und er bedarf nicht dieſes Buches. 
Aber ich finde es entſchuldbar, wenn ihr ſeinen Sinn nicht be⸗ 
griffen habt. Wenn ihr es aber nicht begriffen habt und ihr 
daher eure Kenntnis nicht richtig verwendet, ſo verſchwendet 
nicht Gold und Mühen, denn ihr würdet nicht geſcheiter wer- 
den. Dies Buch hier enthält alle Wiſſenſchaft vom Werk und 
alles, was die übrigen Bücher enthalten. Ich bitte Gott, daß 
er euch erleuchte und anleite, dies Buch zu verſtehen, denn 
Gott kann alles, was er will. Er dient auch mir als Stütze. 
Welchen beſſeren Stab ſollte ich haben? 


Wie denken die arabiſchen Gelehrten über die 
Verwandlung der Metalle? 

Es gibt zwei Strömungen unter den arabiſchen Gelehrten. Die 
einen erklären die Verwandlung für ausgeſchloſſen, da die Metalle 
untereinander nicht verwandt ſind. Ihre Unterſchiede (Weichheit, 
Härte, Farbe) ſind arteigentümlich. Die anderen erklären dieſe Unter⸗ 
ſchiede nur für unerhebliche Nebeneigenſchaften, die eine gegenſeitige 
Umwandlung nicht hindern können. 


Al Farab (4 950 n. Chr.). „Über die Notwendigkeit 
der Rünſte“). 


Die Leute, die über die Runſt geſchrieben haben, bedienen 
ſich dunkler Ausdrudsweifen. Es verſteht ſie daher nur ein 
Gelehrter, der ihrer Schule angehört. Auch verwenden ſie dich— 
teriſche Phraſen . . . Von trügeriſchen Phraſen, in denen man 
die Wahrheit nachahmt, reiht ſich eine Phraſe an die andere, ſo 
daß der Deritand hierbei in Verwirrung gerät... So kann 
denn die Kunft nicht aus dem verſtanden werden, was über ſie 
geſchrieben iſt. Sie iſt ſelbſt dann höchſt dunkel, wenn man ſie 
in gewöhnliche Ausdrüde überträgt, denn das Derſtändnis 
der Kunſt als eines Teils der Naturwiſſenſchaft iſt an ſich 
ſchon ſchwer. Man muß zunächſt diejenigen zuſammen⸗ 
geſetzten Körper ſtudieren, deren Teile ſich ähnlich find, das 
ſind die Mineralien... 

Der Grund der Verwendung der dunklen Ausdrücke iſt 
der, daß, wenn die Runſt entſchleiert und nicht mit Rätjeln 


1) E. Wiedemann, Journ. f. prakt. Chem. 76, S. 117; 1907. 
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umgeben würde, Dölfer und Städte einen großen Schaden 
erleiden würden. Wenn die Runſt allgemein bekannt ſein 
würde, könnte ein regelrechter Verkehr nicht möglich ſein, 
da die Rolle des Goldes und Silbers fehlen würde... Des⸗ 
halb wird in den Werken der Runſt nichts auseinandergeſetzt 
über die Praxis der Runſt . . . Man kann alſo die Kunft nur 
ausüben, wenn man bei eingehender Beſchäftigung mit den 
Mineralien eine wirkſame Entdeckung macht und dadurch 
ſichere Kenntnis auf dieſem Gebiete erlangt. Auch muß man 
die Philoſopihie beherrſchen . . . Liejt man die Bücher über 
die Kunjt durch, jo wird darin empfohlen, ſich mit Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften zu beſchäftigen ... Arijto- 
teles) jagt, daß das Gold und Silber und alle Metalle, die das 
Feuer nicht oxydiert oder nur glänzend macht, einem Ge— 
ſchlecht angehören, aber verſchiedener Art ſeien. Sie unter⸗ 
ſcheiden ſich nicht im Weſen, ſondern nur in zufälligen Merf- 
malen. Subſtanzen aber mit ſolchen Merkmalen können in⸗ 
einander umgewandelt werden, wenn ihr Unterſchied nur in 
einem ſolchen zufälligen Merkmal beſteht . . . Die Schwierig⸗ 
keit der Trennung rührt von Unterſchieden der Metalle in den 
weſentlichen Eigenſchaften her. Es iſt wahrſcheinlich, daß der 
Unterſchied zwiſchen dem Gold und dem Silber ſehr klein iſt. 


Aus einer Kos mographie des 13. Jahrhunderts). 


Die Philoſophen machen den Alchimiſten folgenden Ein— 
wand: Ihr ſtellt euch nicht als Schöpfer, ſondern als Färber 
hin. Ihr habt nicht die Fähigkeit, die ſämtlichen vier Eigen⸗ 
ſchaften des Goldes umzuwandeln und fie dem Silber mit- 
zuteilen . . . Es iſt auch vielleicht möglich, eine, zwei oder 
drei Eigenſchaften zu verändern, aber nicht alle zuſammen .. 
Das Gold, das Ihr färbt, iſt nichts als gefärbtes Silber. Ihr 
habt es an Gewicht vermehrt durch den Zuſatz von Gold oder 
eines anderen Metalls, das ſeine Dichte erhöht. Euer Gold 
iſt nur eine Nachahmung des Goldes. Ihr verfahrt gerade ſo, 
als ob Ihr Seide, Wolle oder Baumwolle mit derſelben gelben 
oder roten Farbe färbt. Die Leinwand bleibt Leinwand und 


b ) In dem vielfach zitierten, aber unechten Buch über die Ge— 
eine. 

) E. Wiedemann, Sibgs.-Ber. Erlanger Phyſik. Mediz. So⸗ 
zietät Bd. 34, S. 55. 1904. 
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behält ihre Eigenſchaften, die ſie von der Seide unterſcheidet, 
obgleich die Stoffe dem Äußeren und der Farbe nach gleich— 
gemacht ſind. Ebenſo ſteht es mit dem Silber und anderen 
Metallen, die an der Oberfläche die Farbe des Goldes erhalten, 
die anderen Eigenſchaften bleiben doch verſchieden. 

Der Alchimiſt antwortet: Da es uns möglich iſt, wie man 
zugibt, eine Qualität in die andere zu verwandeln, ſo iſt es 
auch möglich, alle Qualitäten eines Objekts zu verwandeln, 
beſonders bei den Metallen, die aus nur zwei Prinzipien ent⸗ 
ſtehen, dem Queckſilber und dem Schwefel. Die Metalle haben 
in ihrer Entwicklung einen Anfang und ein Ende. Erſteres iſt 
das Queckſilber, letzteres das Gold, das die vollkommenſten 
Eigenſchaften aller Metalle in ſich vereinigt und unter 
ihnen die gleiche Stellung einnimmt wie der Menſch unter 
den Tieren. In der Mitte der Entwicklung ſtehen die anderen 
Metalle. Ihre Eigenſchaften verwandeln ſich allmählich, bis 
wir zum Golde kommen. In der Natur tritt das aber nicht 
ein, weil die Metalle in den Gruben ſchädlichen Einflüſſen 
ausgeſetzt ſind, durch welche ſie auf einer beſtimmten Stufe 
ihrer Entwicklung ſtehen bleiben. Daß alle Metalle ein und 
dieſelbe Subſtanz ſind in verſchiedenen Stufen der Entwid- 
lung, folgt daraus, daß alle Metalle im Feuer ſchmelzen und 
ſich in Queckſilber verwandeln. Kühlt man fie ab, jo zeigen ſie 
wieder ihre urſprüngliche Verſchiedenheit. Den Begriff der Ent- 
wicklungsſtufen kann man ſich klarer machen durch einen Ver- 
gleich. Das Gold gleicht dem zur Reife gelangten Pfirſich, das 
Queckſilber aber iſt die Knoſpe im Moment des Aufbrechens... 
Die Alchimiſten ziehen die ſchädlichen Einflüſſe, die die Entwid- 
lung zum Gold hemmen, in Betracht und unterwerfen es einem 
künſtlichen Prozeß, bei dem ſie die Wirkung der Natur nachahmen. 

Der Philoſoph: Die Möglichkeiten, Qualitäten zu ver- 
ändern, beſteht ſelbſtverſtändlich. Es iſt aber unmöglich, die 
weſentlich aktiven Eigenſchaften des Goldes, deren Urſache 
man nicht kennt, zu erzeugen oder zu ändern. 


Die klaſſiſche Periode der mittelalterlichen Alchimie. 
(1200 - 1300.) 


Zur Einführung: Die Kreuzzüge haben enge Bezie- 
hungen zwiſchen Morgen- und Abendland geſchaffen. Da: 
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durch iſt die arabiſche Wiſſenſchaft ins Abendland getragen 
worden. Die Univerſitäten Barcelona, Padua, Paris, Ox⸗ 
ford und Montpellier wurden gegründet, und die berühm⸗ 
teſten Gelehrten dieſer Univerſitäten, entſprechend der Sitte 
der Zeit, Prieſter oder Arzte, befaßten ſich, geſtützt auf ara⸗ 
biſche Weisheit, mit dem Problem des Daſeins. Zu dieſem 
gehörte das Stoffproblem, das im Sinne der Araber und des 
Uriſtoteles zur Lehre von der Zuſammenſetzung der Metalle 
aus Queckſilber und Sulfur weiterentwickelt wurde. Fünf 
Männer ſind hier beſonders zu nennen: Zunächſt der Domi⸗ 
nikaner Albert der Große, Edler von Bollſtädt (1193 
bis 1280) aus Lauingen in Schwaben, 1260 Biſchof von 
Regensburg, genannt Doctor universalis, der die Ergeb⸗ 
niſſe ſeiner zahlreichen Reiſebeobachtungen in nach dem Dor- 
bild des Kriſtoteles verfaßte Schriften niederlegte. 
Er lebte lange Zeit als Profeſſor an der Sorbonne in Paris; 
nach ihm heißt ein Platz in der Nähe Place Maubert ) und 
eine dort einmündende Straße Rue de maitre Albert. Ihm 
folgt ſein Schüler, der heilige Thomas, Graf von Uquino, 
geboren in der Nähe von Neapel, 1224 — 1274, von 1248 haupt⸗ 
ſächlich in Paris, der Begründer der die katholiſche Dogmatik 
beherrſchenden Scholaſtik, Doctor angelicus genannt. Weſent⸗ 
lich iſt ihm nur der logiſche Gehalt eines Problems und ſeine 
metaphuſiſche Ableitung. Sodann iſt ſein Gegenpart zu 
nennen, der Franziskaner und gelehrte Profeſſor in Oxford, 
Roger Baco (12141294), geboren in Ilcheſter in der Graf- 
ſchaft Somerſet, genannt Doctor mirabilis. Er iſt der erſte 
moderne Denker. Für ihn iſt die Naturwiſſenſchaft Experi⸗ 
mentalwiſſenſchaft. Durch feine furchtloſen, vorausſetzungs⸗ 
loſen Entwicklungen und Forſchungen entſtehen ſchwere Kon= 
flikte mit den Ordensbrüdern, die ihn der Magie bezichtigen, 
und mit ſeinen Oberen. Trotz des Schutzes des Papſtes 
Clemens IV. kommt er in ſchwere Bedrängnis. Seine Be⸗ 
deutung wird jetzt immer mehr anerkannt. Zur Feier ſeines 
700 jährigen Geburtstags hatte ſich in Oxford unter dem 
Vorſitz des früheren Vizekönigs von Indien, Lord Curzon, 
eine Geſellſchaft gebildet zur Herausgabe feiner Werke und 
zur Errichtung feiner Statue in Oxford:). Aller Wahrſchein⸗ 


) Magiſter Albert. 2) auf nächſter Seite unter ). 
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lichkeit nach iſt das Schießpulver von ihm erfunden worden. 
Sodann iſt zu nennen der erſte wirkliche Alchimiſt, d. h. Her 
ſteller künſtlichen Goldes, Arnold Bachuon, entweder aus 
Villanueva in Katalonien oder aus Dilleneuf bei Montpellier, 
1235 oder 1248, Arzt und Aſtrolog am Hofe der Könige von 
Aragonien, Profeſſor der Medizin oder Philoſophie in Bar— 
celona. Trotz ſeiner hohen Beziehungen von der Geiſtlichkeit 
verfolgt, mußte er fliehen und fand ein Aſyl am Hofe von 
Palermo, da ihn Papſt Clemens V. in Avignon nicht genug 
ſchützen konnte. Er ſtarb 1515 bei einem Schiffbruch. Drei- 
zehn ſeiner Schriften wurden 1318 als ketzeriſch zum Scheiter— 
haufen verurteilt. Arnold von Dillanova, als Arzt Schüler des 
Hrabers Ibn Sina, iſt der eigentliche Begründer der mittel- 
alterlichen klchimie. Bei ſeinen Dorlefungen machte er manche 
wichtige Entdeckungen, z. B. die des Weingeiſtes. Seine muſti⸗ 
ſche Ausdrucksform finden wir in den meiſten alchimiſtiſchen 
Schriften wieder. Beſonders von ihm beeinflußt iſt Ray- 
mundus Lullus, ein Schüler von Arnold, ſehr abenteuerlich 
veranlagt. Durch ihn iſt die Unklarheit und Verſchwommen⸗ 
heit in die Alchimie gelangt. Geboren 1255 zu Palma auf der 
Baleareninſel Mallorca, ſtudierte er Theologie zu Paris, 
tauchte bald hier, bald dort auf, war 1500 lange Zeit im Orient 
als Miſſionar, ſoll 1315 in Algier von den Mauren getötet 
ſein. Er wird auch genannt Doctor illuminatissimus, ein 
Mann von fanatiſchem Glaubenseifer, der mittelſt der Alchi⸗ 
mie Gold zum Zwecke von Kreuzzügen machen wollte. Über 
ihn, den erſten Entdecker der wunderbaren Eigenſchaften des 
Steins der Weiſen, werden alle möglichen Legenden erzählt, 
was beſonders dadurch erklärbar iſt, daß er in die Geheimniſſe 
der Kabbala, einer orientaliſchen Geheimſchrift, als Erſter 
eingedrungen iſt. Merkwürdig find ſeine Taten am Hofe 
Eduards III. in London im Jahre 1352 — wo er die noch 
vorhandenen Rosenobles hergeſtellt haben ſoll — wahr⸗ 
ſcheinlich hat das aber ein Namensvetter vollbracht. 

1) Siehe S. 85. An der am 10. Juni 1914 ſtattgefundenen 
Denkmalsfeier nahmen Vertreter engliſcher und franzöſiſcher kka⸗ 
demien, ſowie des Vatikans teil. Sir J. J. Thomſon hielt den 
wiſſenſchaftlichen Vortrag, bezeichnenderweiſe über die moderne 
tomtheorie (vgl. S. 7 u. 163). Auch deutſche Zeitungen (3. B. die 
Voſſiſche vom 31. Mai 1914) haben der „bedeutendſten Erſcheinung 
des Mittelalters”, wie ihn A. v. Humboldt nannte, gedacht. 
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Aus den zahlreichen Schriften dieſer Männer können wir 
nur kleine Bruchſtücke mitteilen. Außer ihren Schriften ſpielt 
noch als Grundlage der Alchimie eine weſentliche Rolle die 
dem äguptiſchen hermes zugeſchriebene Tabula smaragdina, 
die um das Jahr 1000 in lateiniſcher Sprache zuerſt bekannt 
wurde, aber ihrer Sprache nach auf alexandriniſche Vorbilder 
zurückgeht. Zu ihr ſind zahlreiche Kommentare verfaßt worden. 
Sodann die von Albertus Magnus ſehr geſchätzte Turba 
philosophorum (Streit oder vielmehr Zuſammenkunft der 
Weilen). In zwei Büchern werden Kusſprüche von je über 
70 Gelehrten über die Alchimie zuſammengefaßt. Schließlich 
iſt noch zu nennen die unter dem Namen von Geber gehende 
„Vollkommene Kunjt“ (Summa perfectionis magisterii). Es 
iſt das klaſſiſche Lehrbuch der Alchimie und enthält zahl⸗ 
reiche rein chemiſche, wichtige Beobachtungen; ſo 3. B. wird 
zum erſten Male der Begriff des Salzes erörtert, und es wird 
die Darſtellung künſtlicher Salze beſchrieben. Das Buch 
ſtammt in der jetzigen Form wahrſcheinlich aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts, jedoch können einige arabiſche Schriften 
aus der Jahrtauſendwende ihm als Dorbild gedient haben. 
Der Urſprung aller dieſer alchimiſtiſchen Schriften iſt meiſt 
ſehr ſchwer feſtzuſtellen, da jeder neue Schriftiteller ſein An 
ſehen dadurch zu heben ſuchte, daß er ſie unter einem be— 
rühmten älteren Namen herausgab. So mußten Hriſtoteles, 
Plato, Geber, Baco, Lullus und viele andere ihre Namen 
für hunderte von unechten Schriften hergeben. 


Die Tabula smaragdina (die fpokalypſe der Runſt). 


Es iſt wahr, ohne Lüge und ganz gewiß, daß, was unten 
iſt, ebenſo iſt, wie das, was oben iſt. Und das, was oben iſt, 
iſt gerade jo, wie das, was unten iſt, dazu beſtimmt, die Wun⸗ 
der des einzigen Dinges zu erfüllen. So wie alle Dinge von 
einem und ſeinem Gedanken herſtammen, ſo entſtand alles, was 
entſtanden iſt, aus einer Subſtanz durch die UAnpaſſung. Der 
Vater dieſer Subſtanz iſt die Sonne, ihre Mutter iſt der Mond. 
Der Wind hat es in ſeinem Bauch getragen, und die Erde 
hat es ernährt. Es iſt der Vater aller Vollendung. Stark wird 
ſeine Kraft, wenn es zur Erde wird. Trenne die Erde vom 
Feuer und das Feine vom Groben, ſicher und mit ſtarkem 
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Geiſte. Es ſteigt von der Erde zum himmel empor, und es 
ſteigt wieder zur Erde hinab und empfängt die Kraft des 
Oberen wie des Unteren. So wirjt du erlangen das herrlichſte 
der Welt, und von dir wird weichen alles Dunkel. hier liegt 
die Stärke aller Stärke, welche bewältigt alle Schwierigkeiten 
und in alles Seite eindringt. So iſt die Welt geſchaffen, und 
ſolches ſind die Wunder der Unpaſſung. 

So bin ich hermes, der dreimal Große genannt, da ich 
die drei Teile aller Wiſſenſchaft in mir habe. Es iſt vollendet 
das ganze Werk der Sonne. 


Die in der Tabula verborgenen Urkanen, 
eine Erklärung der Tabula nach Latz. 


Ein ſehr intereſſanter Verſuch zu ihrer Erklärung rührt von dem 
Dr. med. Catz her, Bonn 1869 S. 185 ff. Dieſer nimmt an, daß die 
Tabula wahrſcheinlich in Alexandria entſtanden iſt zur Zeit, als dort 
die geiſtigen Strömungen der Griechen und Agypter mit denen der 
Juden zuſammenſtießen. Er geht von den ſieben Arkanen ) aus, den 
heilenden Metallſalzen, die ſchon in uralten Zeiten bekannt ſind, und 
die er in der Schöpfungsgeſchichte der Bibel D. 1—10 angedeutet ſieht. 


Dieſe Mittel find in den Arzneilchat des Paracelſus um 1500 auf⸗ 


genommen worden. Das Queckſilber iſt ununterbrochen bis heute 
als wertvoll im Gebrauch. Die heilende Wirkung der übrigen Sub⸗ 
ſtanzen, jo z. B. des Urſens, werden immer mehr erkannt. (Dal. das 
Salvarſan von Ehrlich.) 

Seite 183: Der Alchimiſt nennt die Arkana Waſſer, Erde, 
Luft. Erden find die Grundſtoffe des Thales (des erſten be= 
kannten griechiſchen Philoſophen), und zwar: Eiſenvitriol, 
Rochſalz, Queckſilber, Antimonſchwefel, Salmiak und die Hilfs- 
materialien Natron und Kalk. Waſſer ſind dagegen die Sal⸗ 
peterſäure, Schwefelſäure, das Queckſilber, ſowie Kalt und 
Natron in Cöſung . . . Luft iſt die Luft, die dem Schwefel 
(Schwefelwaſſerſtoff) oder dem Salmiak (Ummoniakgas), dem 
Queckſilber (rote Dämpfe des Stidoryds — S. 155) innewohnt... 
Die Entwicklung des Dampfes ... kommt erſt zur Erſcheinung, 
wenn Feuer untergelegt wird. Wird das Feuer unter das 
arkanologiſche Waſſer gebracht, jo entwickelt es ſeine Wirk— 
ſamkeit, und die Schwefel-, Salmiak-, Queckſilberdämpfe be⸗ 
ginnen ſich zu entwickeln . . . Von den aufſteigenden Dämpfen 


1) Über die Urkanen ſiehe Paracelſus S. 150; Goethe S. 140 
und den „wiedererſtandenen Alchimiſt“ S. 155. 
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werden die einen feſt, d. i. Schwefel- und Quedjilberdampf ... 
die anderen aufſteigenden Dämpfe werden flüſſig, ein Teil 
Schwefeldampf und Ammoniakdampf. So entwickelt das 
Arkanum der Schwefelleber Schwefelwaſſerſtoffgas und Am⸗ 
moniak als Flüſſigkeit. Die flüſſig gewordenen Dämpfe laufen 
den Wolken entgegen. Nachdem die Dämpfe fort ſind, geht 
mit dem übrigbleibenden arkanologiſchen Waſſer das einfache 
Waſſerverwandlungsexperiment vor ſich, oben die Schwefel: 
ſäure, unten das Natron. Das erſtere läuft dem Meer parallel, 
das letztere dem Lande und damit iſt dann das arkanologiſche 
Experiment erledigt. Es betrifft die vier Arkana: Schwefel⸗ 
leber, Goldſchwefel, Schwefelſäure und Natron. Dieſe bilden 
die arkanologiſche Welt. Die arkanologiſche Welterſchaffung 
hat eine Dorbereitungsperiode, welche als Weltenwaſſer 
die Cöſung bringt, die entſteht durch das Zuſammenbringen 
der chemiſchen Grundſtoffe und der Hilfsmaterialien des 
Thales. Am erſten Tage der Erſchaffung, d. i. in der Dor- 
bereitungsperiode, wird das Feuer als Licht gebracht. In der 
zweiten Periode geht dann das arkanologiſche Experiment vor 
ſich, und wir erhalten am zweiten Tage die Urkana Schwefel⸗ 
leber und Goldͤſchwefel und am dritten Tage Schwefelſäure 
und Natron. 

Seite 222. Eine Erklärung des Satzes „der Wind trug 
es in feinem Bauche, feine Amme iſt die Erde...” Das 
kommt auf das kosmologiſche Weltenwaſſer hinaus, welches 
hier natürlich zum arkanologiſchen Weltenwaſſer, zu ſchwefel⸗ 
ſaurem Natron, wird. Luft und Erde ſind im Weltenwaſſer 
nicht ſichtbar, bevor das Feuer hinzutritt . .. Die Schwefel⸗ 
ſäure raucht nicht, und das Natron kann man in der Cöſung 
nicht ſehen. Die Schwefelſäure ſoll ſpäter Dämpfe von ſich 
ſtoßen, und ſo handelt es ſich hier eigentlich um die rauchende 
Schwefelſäure . . . Es heißt daher: Einen Wind, alſo einen 
Rauch, trug es in ſeinem Bauche. Es hat geraucht, raucht 
aber jetzt nicht mehr. Das „trug“ und die „Amme“ bezieht 
ji) auf die Erde Natron. Dieſe zog die Flüſſigkeit als mme 
groß . . . Der Autor der Tabula hat auch die Auffaljung des 
Welteneis... Wind iſt Luft. Das, was die alexandriniſche 
Schöpfungsgeſchichte als Luft nimmt, iſt in dem: „Am Ans 
fang ſchuf Gott himmel und Erde“ der himmel. Und der 
Himmel iſt wieder das Weltengefäß, das Himmelsei. Sobald 
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nun der Autor den Rauch der Schwefelſäure ins Auge faßt 
und jagt: „Rauch iſt Luft, Luft aber das himmelsei“, jo iſt 
das bildlich für folgendes: Waſſer, nämlich die Schwefel⸗ 
ſäure, befindet ſich im Himmelsei. Hat er dieſes Bild, jo 
macht ſich der Ausdruck ganz gut: Das Waſſer (die Säure) 
trug das himmelsei (die Luft) im Bauche. Denn die Säure 
befindet ſich in einem bauchförmigen Hohltaume... Hier⸗ 
aus folgt nun auch der Satz von der Umme. Das Waſſer als 
ſolches kann uns im Weltenei (Retorte) nichts nützen. Es 
muß mit der Erde Natron ein Durcheinander bilden. Das 
wird jo ausgedrückt, daß das Natron die Amme des Säure- 
waſſers iſt. 


Die Tabula smaragdina und die 7 Arkanen, 
eine Erklärung nach dem „Alchemista redivivus“ ). 


Wo ſtecken in der Tafel die Arkana? Gehen wir die ein⸗ 
zelnen Sätze durch. Sol iſt die Schwefelſäure. Der Mond, 
nach dem der zweite Wochentag genannt iſt, iſt das zweite 
Arkanum, das kohlenſaure Natron. Unter dem Namen Mond 
ind auch mitenthalten, wegen der gleichen Farbe, Salpeter- 
ſäure und ſalpeterſaures Natron. — „Der Wind trägt es in 
ſeinem Bauche.“ Wind bezeichnet die flüchtige Schwefelleber, 
deren Geruch plötzlich, wie vom Winde getragen, in die Naſe 
fährt.. . Ohne Wind, ohne bewegte Luft, können ſich die 
Ulchimiſten die Wahrnehmung der Gerüche nicht denken, da⸗ 
her ſind Wind und Geruch gleichbedeutend; es kann die Schwe⸗ 
felleber wegen ihres ſcharfen Geruchs als Wind bezeichnet 
werden. — „Seine Ernährerin iſt die Erde.“ Unter dem, was 
die Erde ernährt und gleichſam zu einer Medizin macht, iſt 
das Urkanum Eiſen zu verſtehen. Legt man nämlich ein Stück 
Eiſen in feuchte Erde, jo verroſtet es. Der Rojt gehört bekannt⸗ 
lich zu den wirkſamen Eiſenpräparaten. — „Der Vater aller 
Vollendung der ganzen Welt.“ Der Ausdruck Vollendung 
bedeutet den Goldſchwefel. Seine Darſtellung iſt kompliziert 
und galt für das Meiſterſtück. In ihm erblickten die Alchi⸗ 
miſten die Vollendung. Der Vater aller Vollendung bedeutet 
den höchſten Grad, die ganze Welt bedeutet die Alchimie .. 
Der Satz bedeutet: Der höchſte Grad der ganzen alchimiſtiſchen 


) Herausgegeben von de Mailly, Berlin 1908, S. 17, vgl. S. 155. 
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Kunit bejteht in der Darſtellung des Goldſchwefels. — „Seine 
Kraft iſt vollendet, wenn ſie in Erde umgewandelt.“ Erde iſt 
Untimon, das in der Erde vorkommt, es wird aus der Erde 
ausgegraben und daher als fertig betrachtet. In der Tat 
bedarf das Antimon zum mediziniſchen Gebrauche keiner Nach— 
hilfe wie die übrigen Arkanen: das Antimon ſtellt zugleich 
den Merkur dar, mit dem es oft vereinigt wird. 


kus der Summa perfectionis des Pſeudo-Gebery. 


IJ. Kap. 27. Don dem Anfang der Metalle... Es 
wird gejagt, am Anfang ſeien zwei Geiſter (Dämpfe) geweſen, 
ein übelriechender und ein flüchtiger . .. Hus der Derände- 
rung des Schwefels und Queckſilbers bei der Bildung der 
Erdſubſtanzen ergibt ſich aber folgendes: Ein jedes Metall 
verwandelt ſich in eine Erde. Der feine Rauch oder Dampf 
wird von der Wärme der Erde in ihren Gängen vervielfältigt, 
jo daß er zwei Erden bilden kann. Dieſer verdoppelbare 
Rauch iſt unmittelbar auch die Grundlage für die Metalle. 
Er geht zunächſt in eine Erde über, wenn er in den Erzadern 
der Erde durch eine mäßige Wärme gekocht wird, wobei die 
Erde nur das Feſte aufnimmt. Das Wäſſerige trennt ſich zwar 
innen von der lockeren Erde ab, bleibt aber mit ihr in enger 
Berührung . .. Die Eingeweide der Erde werden durch das 
Waſſer allmählich gelöſt, bis ſich alles wieder gleichmäßig ver⸗ 
miſcht. Dieſe Miſchung wird in den Erzen allmählich durch 
weiteres Kochen dick und hart und endlich zu Metall... 

J. Kap. 28 . . . Tatſächlich find der anfänglichen Geiſter 
drei: Schwefel, Arſenik und Queckſilber. f 

J. Kap. 29. Dom Schwefel . . . Mit ihm wird die Tink⸗ 
tur oder Färbung hergeſtellt, die einem jeden Metall die voll⸗ 
kommene Form gibt... Derjenige, welcher verſteht, ihn in 
der Zubereitung zu vermiſchen und zu vereinigen, weiß ein 
großes Naturgeheimnis und einen Weg der Vollkommen⸗ 
heit... Welcher Körper auch mit ihm verbunden wird, der 
erhält ſein Gewicht, und das Erz aus ihm nimmt die Geſtalt 
des Goldes an. Man verbindet ihn auch mit Queckſilber, 
wobei Zinnober entſteht . . . Er läßt ſich ſublimieren, denn 
er iſt ein Geiſt. Wird er mit Kupfer vermiſcht, mit ihm ver⸗ 


) Nach der deutſchen Überſetzung der Philaletha, Wien 1751. 
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dünnt und erhitzt, jo entſteht eine ſchön violette Farbe, wird 
er mit dem Queckſilber vermiſcht, ſo entſteht eine blaue Farbe. 
Der Glaube, daß der Schwefel das Werk der Alchimie allein 
vollbringt, iſt ein närriſcher. 

III. Kap. 12. Von der doppelten Medizin, nämlich 
der weißen und roten eines jeden unvollkommenen Körpers: 
Mit den Metallen vereinigen ſich die Geiſter am leichteſten . . ., 
ſie ſind daher auch die geeignete Medizin zur Veränderung 
der Metalle. Mit ihnen kann man daher auch jedes unvoll— 
kommene Metall in vollkommeneres ſilbernes oder goldenes 
verwandeln... Zur Koagulierung des Queckſilbers und der 
unvollkommenen Metalle ſind zweierlei Medizinen geeignet... 
Die harten, feuerfeſten Metalle wie Kupfer und Eiſen be— 
dürfen eine andere Medizin wie die weichen, im Feuer ver- 
änderlichen wie Blei und Zinn... Man kann durch eine 
zitronengelbe Medizin den Goldgehalt des Metalles ver— 
ſtärken, ſo daß es eine gelbe Farbe erhält. Eine weiße verſtärkt 
den Silbergehalt... | 

Bemerkung. Die Medizinen find die Mittel der Veredelung. 
Sie werden nach dem Grade der Vorbereitung in drei Ordnungen 
geteilt. Die der erſten Oroͤnung find die von der Natur gelieferten 
Rohmaterialien, die der zweiten Ordnung die aus Schwefel und 
Queckſilber beſtehenden, durch Sublimation gereinigten, die der 
dritten die durch beſondere Zuſätze gereinigten Materialien. Aus der 
letzteren entſteht Gold und Silber auf dem Wege des Meiſterſtücks. 


Geber behauptete aber nicht, dieſe Medizinen zu kennen, noch lehrt 
er, wie man ſie bereiten kann. 


Ulchimiſtiſche Regeln: Aus der Schrift 
des Albertus Magnus über die Alchimie). 


Ich kannte begüterte, reiche Abbés, Prälaten, Kanonici, 
Arzte und auch Ungebildete, die ihre Zeit und Geld verloren 
in alchimiſtiſchen Unterſuchungen. Über dieſe Beiſpiele haben 
mich nicht entmutigt. Ich arbeitete (?) ohne Unterlaß, reiſte 
von Land zu Land und bin ftandhaft geblieben, bis ich er— 
kennen konnte, daß die Verwandlung der Metalle in Gold 
und Silber möglich ſei . . . Ein Alchimiſt muß verſchwiegen 
und ſtill ſein und niemand das Geheimnis ſeiner Arbeiten 
enthüllen. Und warum iſt es nötig, das Geheimnis zu wahren? 
1. Damit der Weiſe nicht als Betrüger angeſehen wird und 


) Nach Höfer, Histoire de l' Alchemie, Bd. I, S. 382. 
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auf taufenderlei Art gequält wird, jo daß ſein Werk unvoll⸗ 
endet bleibt. 2. Ein Alchimiſt muß fern von Menſchen in 
einem eigenen hauſe wohnen, in dem zwei oder drei Zimmer 
vorhanden find, die ausſchließlich für Sublimation, Cöſungen 
und Deſtillationen beſtimmt ſind. 3. Muß er Zeit und Stunde 
für feine Arbeit gut wählen. 4. Er muß geduldig, fleißig 
und ausdauernd bis zum Schluß ſein. 5. Er muß nach den 
Regeln der Runſt die Auflockerung, Sublimation, Fixation, 
Kalzination, Cöſung, Deſtillation und Koagulation ausführen. 
6. Ulle Gefäße, die er benützt, ſollen aus Glas oder glaſiertem 
Ton fein, denn die ſauren Flüſſigkeiten greifen Gefäße aus 
Kupfer, Eiſen und Blei an. 7. Er muß Vermögen beſitzen, 
um die für die Unterſuchung notwendigen Hilfsmittel zu 
kaufen. 8. Endlich muß er jede Art Verkehr mit Fürſten 
und Prinzen vermeiden, denn wenn man bei ihnen ein- 
geführt iſt, hören ſie nicht auf zu fragen: „Nun, lieber Meiſter, 
wie ſteht es mit dem Werk, wann werden wir endlich etwas 
Schönes zu ſehen bekommen?“ Und zu ungeduldig, um zu 
warten, werden ſie dich Betrüger, Nichtsnutz, Gauner nennen 
und dir alle möglichen Unannehmlichkeiten verurſachen. Haſt 
du nicht Erfolg, ſo wirſt du die Wirkung ihres Zorns ver⸗ 
ſpüren. Kommſt du aber zu einem günſtigen!Reſultat,; jo 
werden ſie dich lebenslänglich in ihre Obhut nehmen, ſo daß 
du zu ihrem Vorteil allein arbeiten mußt. 

Die Metalle ſind alle in ihrem Weſen übereinſtimmend. 
Sie unterſcheiden ſich nur durch ihre Form. Dieſe Form be⸗ 
ruht auf Zufälligkeiten, die der Scheidekünſtler erkennen und 
entfernen muß, da ſie die regelmäßige Derbindung des 
Schwefels und Merkurs hindern. Jedes Metall iſt eine Der- 
bindung von beiden. Eine kranke Mutter bringt ein ſieches 
Rind zur Welt, wenn auch der Same gut war. Ebenſo iſt es 
mit den Metallen, die ſich im Schoße der Erde, ihrer Mutter, 
bilden. Lokale Urſachen können unvollkommene Metalle er⸗ 
zeugen. Nur wenn reiner Schwefel und reiner Merkur auf⸗ 
einander treffen, bildet ſich Gold durch natürlich andauernde 
Wirkungen. Die Metallarten ſind an ſich unveränderlich und 
können unter keiner Bedingung ineinander umgewandelt 
werden. Aber Blei, Silber, Kupfer, Eiſen ... ſind keine Urten, 
ſondern haben dieſelbe Grundform. 
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Aus der Abhandlung des Thomas von Aquino über 
den philoſophiſchen Stein). 


Kap. 4. Die Verwandlung der Metalle kann künſtlich vor 
ſich gehen durch die Anderung der Seele des einen Metalles 
in ein anderes. Denn was potentiell in einer Subſtanz vor⸗ 
handen iſt, das läßt ſich nach Arijtoteles und Avicenna 
aktuell machen. Die Umwandlung der Metalle iſt erſt dann 
möglich, wenn ſie zur Urſubſtanz reduziert werden. Dieſe ſoll 
weſentlich die Eigenſchaften des Queckſilbers haben. Wenn 
auch die Reduktion nur im allgemeinen durch Naturkräfte be⸗ 
wirkt wird, jo iſt doch auch die künſtliche Herſtellung nicht aus- 
geſchloſſen . . . In den alchimiſtiſchen Büchern fand ich die 
Wahrheit durch ſinnloſe Kätſel verhüllt. Ich hielt mich daher 
nur an die Natur und fand in ihr den Weg zur Wahrheit. 
Ich beobachtete, daß Queckſilber die andern Metalle durch— 
dringt und löſt. Erhitzt man das Kupfer mit Queckſilber, ſo 
wird es weiß. Dieſe Farbe iſt nicht dauerhaft. Ich überlegte, 
ob es nicht ein Mittel gäbe, die Verbindung dauerhafter zu 
machen . . . Ich ſublimierte eine große Menge, bis ſie ſich 
nicht mehr im Feuer in verſchiedene Beſtandteile ſchied. 
Dieſe Subſtanz wurde mit einer Flüſſigkeit behandelt, die 
aus Silber, Kalk, ſublimiertem Arſen gewonnen war. Das 
Ganze wurde in einem mäßig heißen Ofen eingedampft und 
gab einen durchſichtigen kriſtallähnlichen Stein, der die Me⸗ 
talle vollſtändig auflöſen kann oder ſich auf ihnen, 3. B. auf 
dem Rupfer, jo fixiert, daß es ſich in reines Silber umwandelt ... 
Den roten Schwefel, den ich in Gold verwandeln wollte, 
kochte ich auf mäßigem Feuer in ſtarkem Waſſer (Salpeter- 
ſäure). Wurde die Flüſſigkeit rot, ſo deſtillierte ich aus der 
Retorte ab. Am Boden blieb roter, reiner Schwefel, den ich 
mit dem weißen Stein zu einer feſten Maſſe koagulierte. Eine 
kleine Menge auf Kupfer gebracht, verwandelt es in reines Gold. 

Dieſen Prozeß habe ich nur in den Grundzügen geſchildert. 
Wer die Methoden der Sublimation, Deſtillation, Koagu— 
lation beherrſcht, ebenſo die Stärke des Feuers und die Form 
der Gefäße und Gfen kennt, kann den Prozeß ausführen. 
Hrſen und ſublimiertes Auripigment gaben nicht ſo vollkommen 
reines Silber. 


) Neue Ausgabe, Paris 1901. Bibliotheque rosecrucienne Nr. 6. 
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Aus Dillanovas „Weg der Wege“). 


Der Merkur iſt ein abgekochter Same aller Metalle und 
unvollkommen im Innern der Erde. Mit den verſchiedenen 
Schwefeln werden auch die Metalle in der Erde erzeugt. Er 
iſt die prima materia und wird je nach der Erdwärme in 
größerer oder geringerer Menge in die Metalle übergeführt. 
Ein jedes entſteht nur aus dem Schwefel, mit dem es ſich löſt. 
Zum Geil verwandelt es ſich im Waſſer ... Die Verwand— 
lung der Metalle iſt leicht möglich, denn alles was wächſt 
in der Natur, kann ſich in ſeiner Eigenart vermehren. Ent⸗ 
ſtehen doch aus einem Korn tauſend Körner... Alle Körper 
müſſen zunächſt in die materia prima übergeführt werden 
können, damit ſie ſich umwandeln können. Man nehme ein 
Pfund Gold, zerlege es in kleine Fäden, miſche es mit vier 
Pfund gereinigtem Queckſilber unter Schütteln und Zus 
fügung von etwas Salz und Eſſig. Das Amalgam ſchüttet 
man in eine große Menge Lebenswaſſer (Salpeterſäure?) 
und bringt alles in eine Urinalretorte. ZJunächſt wird es einen 
Tag lang gelinde gewärmt, abgekühlt, die Flüſſigkeit mit dem 
was drin ſchwimmt, durch Leinwand filtriert. Der Kückſtand 
auf der Leinwand wird von neuem mit Lebenswaſſer einen 
Tag lang gewärmt und wieder filtriert. Das Verfahren wird 
fortgeſetzt, bis ſich alles Feſte gelöſt hat. Die letzte Flüſſigkeit 
iſt die materia prima. Dieſe wird in einem gläſernen Gefäß 
bei gelindem Feuer ſo lange gekocht, bis oben die Schwärze 
als feines Pulver erſcheint. Dieſe iſt täglich abzunehmen, 
bei weiterem Rochen erſcheint keine Schwärze mehr, nach- 
dem das Metall ſich ganz in Erde verwandelt hat. Die Flüſſig⸗ 
keit, das Queckſilber, erſcheint klar. Du haſt ſo die Materie in 
Waſſer und Erde zerlegt. Dann wird die geſammelte Erde, 
die Schwärze, in einem gläſernen Gefäß mit „geſegnetem 
Waſſer“ gekocht, bis die Erde nicht mehr ſchwimmt. Zehn 
Tage lang wird bei gelindem Feuer gekocht, die Erde zer— 
rieben und weiter gekocht. Sobald die Erde mit dem Waſſer 
einen dicken Brei bildet, wird das Feuer verſtärkt. Dann wird 
die Erde weiß und klar. Die durch das Waſſer des Lebens 
weiß gewordene Erde wird in dem Rezipienten mit aufge— 
ſetztem Helm (Alambic) bei ſtarkem Feuer weiter erhitzt, bis 


) Nach der Turba von Morgenſtern, 1613, Bd. 1, S. 378. 
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die Flüſſigkeit ſich im Helm niedergeſchlagen hat und die Erde 
kalziniert iſt. Dieſe Subſtanz iſt das Ferment, die Seele der 
unvollkommenen Metalle. Im Derhältnis 1 zu 4 wird fie zu 
ihrer Maſſe zugeſetzt. Dann wird die Maſſe mit dem am 
Helm abgeſetzten, geſegneten Waſſer benetzt und drei Tage 
lang gekocht; das Überdeſtillierte wird wieder hinzugetan und 
gekocht, bis ſich alles gelöſt hat... In der Zuſammenſetzung 
erſcheinen die größten Wunder. Alle Farben, die man kennt... 
Die Elemente werden nur erzeugt aus eigenem Samen, 
ihrem Queckſilber, geradeſo wie die Menſchen aus dem 
Samen. Sie miſchen ſich nicht, ſondern entſtehen nur aus 
Samen, und ſie wachſen nur aus Samen. 


Ein Abenteuer des Raymundus LCullus) . 


Er wurde vom Abt Cremer dem König Eduard III. 
von England?) vorgeſtellt und von ihm ſehr gnädig aufgenom— 
men. Sie kamen beide überein, daß Lullus 50 —60 Pfund 
Gold anfertigen, Eduard aber mit dieſen Schätzen Schiffe und 
Truppen zu einem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen aus— 
rüſten wolle. Handſchlag und Fürſtenwort beſiegelten den 
Bund. Flugs und fröhlich nahm der Adept Quartier in 
Cremers Abtei und arbeitete raſtlos, bis er ſeine Zuſage er> 
füllt hatte. Allein Eduard zeigte wenig Luſt, ſein Derſprechen 
zu erfüllen, das er nur darum gegeben hatte, um Gold zum 
Krieg gegen Frankreich zu erhalten. Sein Wort löſte er frei— 


Ein Rojenoble. 


) Nach Schmieder, Geſchichte der Alchimie 1832, S. 171. 
2) Dem Sieger von Crecyu 1346: das Abenteuer ereignete ſich 
wohl 20 Jahr vorher. 
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lich. Er ließ das empfangene Gold zu Münzen ausprägen, 
auf welchen Krieger und Schiffe dargeſtellt waren, und ver- 
höhnte jo den Adepten mit der Ausrüſtung der erwünſchten 
Flotte. Lullus wußte ji) der Willkür des Königs zu ent— 
ziehen, floh auf einem Boot über den Kanal und rettete ſich 
nach Italien. Als dieſe Goldͤſtücke werden die Roſenobles an— 
geſehen, Doppeldukaten, die auf der einen Seite die Prägung 
eines Schiffes zeigen, das am Ende eine Roje trägt. Die Kehr- 
ſeite iſt eine Roje, um welche herum vier gekrönte Leoparden 
und vier Lilien zu ſehen ſind. Das Schiff mit dem Krieger 
entſpricht dem Wappen der Stadt Paris. 


Aus Cullus' Erläuterung (Elucidarium) zu ſeinem 
Teſtament, wie dasſelbe recht zu verſtehen iſt ). 


6. Kapitel. Don der Tinktur und Vermehrung des 
Steines. Wir haben zwar mancherlei Projektionsverfahren 
für unſere Tinktur angegeben. Es beſteht kein Unterſchied 
zwiſchen der Projektion und ihrer Vermehrung, denn wenn 
unſer Stein tingiert, ſo vermehrt ſich auch ſeine Maſſe. Ob 
er weiß oder ob er rot iſt, eine Vermehrung kana ohne Tin⸗ 
gierung nicht ſtattfinden. Treibe von dir weg die Verdunk— 
lung deines Derſtandes, auf daß du verſtehſt das Geheimnis 
der Geheimniſſe, das wir mit klugem Fleiß in unſeren Bü⸗ 
chern verborgen haben . .. Unſere Vermehrung iſt nichts 
anderes als eine Wiederholung des anfänglich begonnenen 
Werkes. Bei der erſten Wiederholung tingiert ein Teil unſeres 
Steines drei Teile eines unvollkommenen Körpers, und zu— 
gleich vermehrt er ſich im gleichen Grade. Wiederholt man 
das Werk, jo tingiert die urſprüngliche Maſſe ſieben Teile, 
bei der dritten Wiederholung 15, bei der vierten 31, bei der 
fünften 63, bei der ſechſten 127, bei 24 maliger Wiederholung 
20 446 431?) Teile oder 204 Tonnen auf eine Unze Stein. 
Alfo, mein Sohn, wir haben dir unſere Bücher, welche mit 
Gleichnisreden verſchloſſen geweſen ſind, wider das Gebot 
der Philoſophie eröffnet und erklärt. Wir hoffen aber nicht, 
dadurch den Fluch und die Verdammnis Gottes herbeizu— 


) Nach der Überſetzung im alchimiſtiſchen Siebengeſtirn, 7 Trat- 
tätlein vom Stein der Weiſen, Frankfurt 1756. 
2) Etwas mehr wie 224. 
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führen ... Du aber, Sohn der Weisheit, ſollteſt Gott Dank 
jagen, der durch feine Erleuchtung den menſchlichen Verſtand 
öffnet und ſchließt. Zein Name ſei in alle Ewigkeit geſegnet. 
Amen! 


Roger Bacon (1214 — 1294). 
Seine Würdigung nach Goethe in der Geſchichte der Farben— 
lehre, 2. Abteilung ). 


.. . Roger Bacon war in einer Epoche geboren, welche wir die 
des Werdens der freien Ausbildung der einzelnen genannt haben, für 
einen Geiſt wie der ſeine in der glücklichſten. Sein eigentliches Ge— 
burtsjahr iſt ungewiß. Aber die Magna charta war bereits unterzeich— 
net, als er zur Welt kam, jener große Freiheitsbrief, der das wahre 
Fundament neuer engliſcher Nationalfreiheit geworden iſt . .. Obgleich 
er nur ein Mönch war .. . jo dringt doch der hauch ſolcher Umgebung 
durch alle Mauern, und gewiß verdankt er gedachter nationaler Ans 
lage, daß ſein Geiſt ſich über die trüben Vorurteile der Zeit erheben 
und der Zukunft voreilen konnte. Er war von Natur mit einem ge= 
regelten Charakter begabt, mit einem ſolchen, der für ſich und andere 
Sicherheit will, ſucht und findet. Seine Schriften zeugen von großer 
Beſonnenheit und Klarheit. Er ſchätzt die Hutorität, verkennt aber 
nicht das Derworrene und Schwankende der Überlieferung. Er iſt 
überzeugt von der Möglichkeit einer Einſicht in Sinnliches und Über- 
ſinnliches, Weltliches und Göttliches. 

Zuvörderſt weiß er das Zeugnis der Sinne gehörig anzuerkennen. 
Doch bleibt ihm nicht ungewiß, daß die Natur dem bloßen ſinnlichen 
Menſchen vieles verbirgt. Er wünſcht daher tiefer einzudringen und 
wird gewahr, daß er die Kräfte und Mittel hierzu in ſeinem eigenen 
Geiſte ſuchen muß . .. An jene Neigung, das Unbekannte durch das 
Bekannte aufzulöjen, das Ferne durch das Nahe zu bewältigen .. 
ſchließt ſich eine Eigenheit an, die genau beachtet zu werden ver⸗ 
dient, weil ſie ſchon früher 1 Zweifel erregt hat. Aus gewiſſen 
Eigenſchaften der Körper, die bekannt ſind, aus gewiſſen Folgen, 
die ſich von ihrer Verbindung oder von einer beſtimmten Form hoffen 
laſſen, folgert er ſehr richtig, daß er über das, was zu ſeiner Zeit ge= 
leiſtet wurde, weit hinausgeht und von Dingen ſpricht, als wenn ſie 
ſchon geleiſtet wären. Das Schießpulver, beſonders aber die Sern- 
rohre, behandelt er ſo genau, daß wir uns überzeugt halten müſſen, 
er habe ſie vor ſich gehabt... Allein, wem bekannt iſt, wie der 
Menſchengeiſt voraneilen kann, ehe ihm die Technik nacheilt, der wird 
auch hier nichts Ungehöriges finden .. 
| Symbolif, Allegorie, Rätjel, Attrappe, Chiffrieren wurden in 
Übung geſetzt. Apprehenſion gegen Runſtverwandte, Marktſchreierei, 
Dünkel, Witz und Geiſt hatten alle gleiches Intereſſe, ſich auf dieſe 
Weije zu üben und geltend zu machen, jo daß der Gebrauch dieſer 
Derheimlichungskünſte er lebhaft bis in das 17. Jahrhundert 


) Bd. 40, Jubiläumsausgabe S. 1597. 
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hinübergeht... Aber auch bei dieſer Gelegenheit können wir nicht 
umhin, unſern Roger Bacon, von dem nicht Gutes genug zu jagen 
iſt, höchlichſt zu rühmen, daß er ſich dieſer falſchen und ſchiefen Über- 
lieferungsweiſe gänzlich enthalten, ſo ſehr, daß wir wohl behaupten 
können, der Schluß ſeiner höchſt ſchätzbaren Schrift de mirabili potestate 
artis et naturae gehöre nicht ihm, ſondern einem Derfälſcher, der da⸗ 
durch dieſen kleinen Traktat an eine Reihe alchimiſtiſcher Schriften 

anſchließen wollte. 


Roger Bacon: Spiegel der Alchimie). 

Bacon unterſcheidet die ſpekulative und die operative Alchimie. 
Die ſpekulative entſpricht unſerer wiſſenſchaftlichen Chemie, ſie iſt 
die Wiſſenſchaft von den Elementen und den einfachen und zus 
ſammengeſetzten Flüſſigkeiten, von der Entſtehung der Dinge aus 
den Elementen und überhaupt von allen unbelebten Gegenſtänden, 
wie Mineralien, Metallen, Harzen, Olen und Salzen. Die operative 
Alchimie hat dagegen praktiſche Zwecke; ſie lehrt edle Medalle her⸗ 
ſtellen auf einem künſtlichen Wege, der beſſer und richtiger iſt als der 
natürliche. 

J. Was die Alchimie ſei? . . . Sie iſt eine Kunſt, in 
der gelehrt wird, wie man eine Medizin, das Elixier, zurichten 
und bereiten ſoll, damit durch fie alle unvollkommenen Mes 
talle, auf die ſie geworfen wird, faſt im Augenblick vervoll⸗ 
kommnet werden. 

II. Don den Elementen, den Dingen in der Natur 
und wie die Erze geboren werden... Alle Mineralien haben 
in der Erde ihren Anfang und werden geboren aus Queck— 
ſilber und Schwefel; alle Metalle und alle Mineralien, ſo 
vierlerlei Art und Geſchlecht auch gefunden werden. Die 
Natur arbeitet darauf, ſie zur Vollkommenheit des Goldes zu 
bringen; daß dies aber nicht geſchieht und ſie andere Metalle 
werden, wird durch die Zufälle verurſacht, die bei der Geburt 
es verhindern, daß Gold entſteht . .. Je nachdem das Queck— 
ſilber oder Schwefel rein oder unrein iſt, werden reine oder 
unreine Metalle geboren . . . Das Gold iſt ein vollkommener 
Rörper. Es beſteht aus dem reinen, fixen, beſtändigen, lauteren 
und roten Queckſilber und aus reinem, fixem, unverbrenn— 
lichem rotem Schwefel. Silber iſt ein reines und faſt vollkom⸗ 
menes Metall, gewachſen aus reinem, überwiegend fixem, 
beſtändigem, lauterem und weißem Queckſilber und auch von 


1) Nach Roth-Scholz, Theatrum chymicum, Nürnberg 1732, 
Bd. 5, S. 105. Spiegel bedeutet: Rurze Darſtellung. 
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Das am 10. Juni 1914 in dem Univerſitätsmuſeum zu 
Oxford enthüllte Denkmal von Roger Bacon. 


Nach Nature, Bd. 93, S. 104, vom 18. Juni 1914. 
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gleicher Eigenſchaft in der Schwefelart. Um Gold zu werden, 
fehlt ihm etwas an der Fixation der Farbe und der Dichte. 
Das Zinn iſt ein reines, unvollkommenes Metall, geboren aus 
zum Teil fixem, zum Teil nicht fixem, doch lauterem und reinem 
Queckſilber, wie ſeine weiße Oberflächenfarbe zeigt. Die rote 
Farbe aber liegt inwendig verborgen. Aus gleicher Schwefel— 
art iſt es geboren, doch hat dieſe den Mangel, daß ſie nicht 
in der Wärme entſtanden und digeriert worden iſt. Das Blei 
iſt unrein und unvollkommen gewachſen, aus unreinem, un— 
beſtändigem, irdiſchem und unſauberem Queckſilber, das nur 
an der äußerſten Schicht weiß, innen aber rot iſt. Ebenſo be— 
ſchaffen iſt fein Schwefel, der zum Teil verbrennlich iſt ... 
Rupfer iſt unrein und unvollkommen, geboren aus unreinem, 
nicht fixem und beſtändigem, irdiſchem, verbrennbarem, rotem, 
nicht lauterem Queckſilber, ebenſo iſt ſein Schwefel. Das Eiſen 
iſt ebenfalls unrein und unvollkommen, hat ein unreines, 
ſehr beſtändiges, irdiſches, brennbares, weißes und rotes, 
unlauteres Queckſilber und ebenſolchen Schwefel. Dieſe Natur 
der Metalle muß jeder Alchimiſt wohl wiſſen und verſtehen. 

III. Aus welchen Dingen das Elixier zu bereiten iſt. 

Das Elixier iſt die Materie, die man vor allen andern 
nehmen und erwählen ſoll, um Unvollkommenes vollkommen 
zu machen. Da die Unvollkommenheit der Metalle aus der 
beſonderen Unreinheit ihrer Urſprungsſubſtanzen entſtammt, 
ſo darf den Metallen nichts zugeſchlagen oder zugeſetzt werden 
von Subſtanzen, die ſie bereits beim Urſprung beſaßen. Zu⸗ 
zuſetzen ſind nur Subſtanzen, die im gewöhnlichen Schwefel 
und Queckſilber vorkommen . .. Hus Queckſilber und Schwefel 
kann allein ein metalliſcher Körper nicht entſtehen. Da nun 
beim Entſtehen der Metalle auch viele Mineralien in ver- 
ſchiedener Miſchung ſich mit ihnen verbinden, ſo muß auch 
die Materie des Steins der Weiſen aus der richtigen, 
innigen Vermiſchung von Metall und Mineral hervorgehen ... 
Wollte jemand das Werk vollbringen mit Pflanzen, ſo müßte 
er dieſe erſt zu ihren Elementen, dem Schwefel und Queck— 
ſilber, reduzieren. Das wäre nur durch lange Arbeit und 
Rochung zu erreichen. Wir ſind aber dieſer Mühe überhoben, 
weil die Natur ſelbſt uns die Elemente hergeſtellt hat... 
Mineralien, die ſelbſt nicht vollkommen find, wie Magnet- 
ſtein, Markaſſit, Tutia (Galmei), Ditriol, Alaun, Salpeter, 
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Salze müſſen auch erſt durch langwierige Kochung in die Ele— 
mente verwandelt werden . . . Geht man aber von flüchtigen 
Geiſtern aus, alſo von dem gewöhnlichen Queckſilber oder 
von einem der beiden Schwefel, dem gediegenen, dem gelben 
Schwefel oder dem roten Schwefel (Urſenik und Auripigment) 
oder einem Gemiſch, ſo kann man nur dann etwas erreichen, 
wenn die natürliche Dermiſchung und Zuſammenſetzung nach 
Menge und Gewicht!) vorhanden iſt. Dieſe kennen wir 
noch nicht . Das allergeheimſte Geheimnis iſt, daß das 
Gold ein vollkommener Rörper iſt. Es hat weder Überfluß 
noch Mangel an den grundlegenden Elementen. Könnte es 
die unvollkommenen Metalle allein durch ſeine Zerſetzung und 
Schmelzung vollkommen machen, ſo wäre es das Elixier zum 
roten. Das Silber, das weibliche, ein faſt vollkommenes Me— 
tall, könnte als Elixier zum Weißen dienen und die Doll- 
kommenheit der anderen Metalle erhöhen. Das geht aber 
nicht, denn Gold und Silber find nur für!fich allein vollkom⸗ 
men. Bei der Miſchung kann nicht das Vollkommene das 
Unvollkommene verbeſſern. Dielmehr wird gerade die 
Vollkommenheit durch die Unvollkommenheit geſchwächt 
und verringert. Dieſe, die vollkommenen Metalle müſſen 
erſt durch beſondere Behandlung in ihrer Fähigkeit, wirk⸗ 
ſam zu fein. verſtärkt werden. Denn die Wirkung der 
Natur iſt ſtets eindeutig und nach einem beſtimmten Zweck 
gerichtet ... Die Reinigung und Dervollkommnung iſt nur 
bei ſtärkſtem Feuer zu bewirken, weil der Leib der Metalle 
feſt und kompakt iſt. Wir müſſen auch ein Metall haben, daß 
aus reinem Schwefel und Queckſilber zuſammengeſetzt iſt, 
aber von der Natur noch nicht genügend bearbeitet iſt, ſo daß 
wir es künſtlich weiterbearbeiten können. Es iſt im Feuer ge⸗ 
nügend auszukochen, zu reinigen, zu färben und zu fixieren. 
Schließlich iſt eine ſolche Materie für den Stein auszuſuchen, 
die ein lauteres, weißes und rotes, noch nicht zur Vollkommen— 
heit gebrachtes Queckſilber iſt. Sie iſt in beſtimmter Menge 
mit reinem, weißem und rotem Schwefel zu vermiſchen, 
dann zu einer feſten Maſſe zu koagulieren, im Feuer 5 zu 
reinigen, daß auch das Innere lauter und rein wird. 


) Hier tritt zum erſten Male bei den abendländiſchen Gelehrten 
ae von quantitativen, chemiſchen Zuſammenſetzungen auf 
bg 
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Bacon: Don den Geheimwirkungen der Natur und 
Runſt und von der Nichtigkeit der Magie). 


I. . . . Die Natur iſt mächtig und wunderbar. Die Kunit (die 
empiriſche Forſchung), die ſich der Natur als eines Inſtruments 
bedient, iſt aber ſtärker und gewaltiger. Was ohne Mitwirkung 
der Natur und Kunjt vor ſich geht, iſt entweder nicht menſchlich 
oder erdacht und mit Betrug umgeben. Darum iſt es auch arg, 
wenn ein Menſch die Geſetze der Philoſophie und Phuſik ver⸗ 
achtet und wider alle Dernunft und Urſache die böſen Geiſter 
anruft, daß er durch ſie ſeinen Willen erfülle und vollbringe. Es 
iſt ein Irrtum, wenn man glaubt, die Geiſter unterwürfen ſich 
den Menſchen . . . oder wenn man glaubt, durch Anruf oder 
Bitte und Opferung ſie zum Diener der Menſchen zu machen ... 
Die Philoſophen haben ſich nie um ſolche Wege gekümmert. 

II. . . . Es werden viele Geheimniſſe der Natur und Runſt 
von den Laien für Zauberei gehalten . . . und die Zauberer 
verlaſſen das Werk der Natur und Kunjt wegen des Irrtums 
ihres Zeichen. Es machen auch Prieſter ſelbſt Hustreibungen 
der Teufel, damit Ehebrüche und anderes feſtgeſtellt würde. 
Was in den Büchern der Zauberer ſteht, ſoll verboten werden. 

III. . . . Weil die Wahrheit nie mals zu verletzen iſt, 
muß man beſonders forſchen, woher jede beobach— 
tete Wirkung rührt, welche Kräfte die Geſtalt der 
äußeren Natur bedingen, und dann wird man die 
Kräfte von den Dingen verſtehen. 

VI. Von wunderbaren Verſuchen. 

Wir können, wenn wir wollen, ein künſtliches brennendes 
Feuer machen aus Salpeter, aus Petroleum, aus Ambra und 
Naphtha; nach dem, was Plinius in ſeinem zweiten Buche 
ſagt, hat ſich eine Stadt mit dieſen Feuern verteidigt. Man 
kann außerdem dauernde Lichter und außerdem unaufhörlich 
brennende Bäder?) machen. Außerdem gibt es andere ſtau— 
nenswerte Dinge. Man kann Donnergepraſſel und Blitze 
in der Luft machen, die noch ſchrecklicher ſind als die natür— 
lichen). Schon eine Menge von Daumengröße genügt für 


) Derfaßt 1265, überſetzt von einem Roſenkreuzer; andere Hus⸗ 
gaben in der Turba von Morgenſtern, 1613, Cl. 2, S. 426; in Koth⸗ 
Scholz Theatrum chymicum, Nürnberg 1732, Bd. 3, S. 245. 

2) Dielleicht die Naphthafontänen von RKolchis-Baku. 

) Dgl. Boerhave, S. 116. 
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einen ſchrecklichen Knall. Die Heritellung ijt auf mancherlei 
Weiſe möglich. Es kann jo eine Stadt oder ein Kriegsheer zu— 
grunde gerichtet werden . . . Es gibt aber auch wunderbare 
Dinge ohne unmittelbaren Nutzen, die zum Nachweiſe des 
Verborgenen dienen, Dinge, denen die Unerfahrenen und Un— 
verſtändigen widerſprechen. Dieſe Dinge verhalten ſich ſo, 
wie die Kraft, die der Magnet hat, der Eiſen an ſich zieht. 
Wer würde an ſolche Kraft glauben, wenn er nicht ihre Wir— 
kung ſähe ... Eine Menge Gold und Silber kann hergeſtellt 
werden. Die Kunjt vermag mehr herzuſtellen, als in der Natur 
vorkommt. Es gibt 17 Arten Gold, davon acht Arten, bei 
welchen Silber und Gold gemiſcht ſind. Eine Art wird ge— 
macht aus 16 Teilen Gold mit einigen Teilen Silber, und ſo 
bis auf 24 Teile Gold, indem man entweder einen Teil Gold 
oder einen Teil Silber hinzutut. Es gibt auch Gattungen Gold 
(Cegierungen) mit Erz als Zuſatz. Die letzte Gattung beſteht 
aus 24 Teilen reinen Goldes ohne Dermiſchung mit noch 
einem anderen Metall. In der Natur findet ſich nichts Reineres. 
Aber die Kunſt kann das Gold ſtufenweiſe bis ins Unendliche 
reiner machen. 

XI. Andere Art der herſtellung des Steines. 

Im Jahre 650 der arabiſchen Zeitrechnung teilte ich dir 
folgendes mit: Du mußt eine Medizin haben, welche in dem 
Geſchmolzenen aufgelöſt wird und ſich vermiſcht. Es darf 
aber kein flüchtiger Knecht ſein. Doch iſt der Geiſt richtig mit 
dem Metallkalk zu miſchen. Die Fixierung geſchieht am beſten 
ſo, daß Metall und Geiſt in demſelben Apparat ſublimiert 
werden. Man nimmt alſo von den Beinen Adams (phosphor— 
haltige Subſtanz?) und von Kalf das gleiche Gewicht. — Sie 
werden zuſammengerieben und mit Aquavit aufgelöſt. Die 
Cöſung wird erhitzt, das Auflöfen und Erhitzen wird jo oft 
wiederholt, bis ein Brei entſteht. Die richtige Miſchung des 
Trockenen mit dem Feuchten iſt dann erreicht, wenn das Ge— 
miſch über einem ſtarken Feuer gleichmäßig ſchmilzt. Danach 
ſoll es an einen warmen und feuchten Ort gelegt und dem 
Dunſt von friſchem Waſſer ausgeſetzt werden. Dabei löſt es 
ſich zunächſt, wird aber an der freien Luft wieder trocken. 
Darauf nimm Salpeter und ein Gemiſch von Queckſilber 
mit Blei, bei dem das Blei die Farbe des Silbers annimmt. 
Alsdann behandle es wie vorher... Das ganze Gewicht ſei 
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30 von Salpeter, von Schwefel und von Kohle!) . . . So wirft 
du Donner und Blitze machen, wenn du es richtig weißt. 
Du magſt wohl achtgeben, ob ich in Kätſeln rede oder nach 
der Wahrheit. Einige haben allerdings anders gedacht, da 
ſie ſagen, es müſſe alles zur materia prima aufgelöſt werden, 
wie es Arijtoteles angibt. Dann ſoll man die reinen ein⸗ 
fachen Elemente zu den entgegen geſetzten Dingen bringen mit 
Hilfe der verſchiedenen Operationen, die ich den Schlüſſel der 
Runſt genannt habe. Ariſtoteles jagt, daß die Gleichheit 
der Kräfte Veränderungen ausſchließt, ſowohl Leiden wie 
Verderbnis. Auch Rhazes ſagt es, indem er den Galen 
tadelt. Dieſes wird für das einfachſte Verfahren gehalten, 
das gefunden werden kann, und für das Keinſte und für die 
Leiden des Leibes und der Seele Geeignetſte. Zum Schluß! 
Wer dieſes aufſchließt, muß den Schlüſſel haben, der auf- 
ſchließt, und niemand ſchließt zu, und wenn er zuſchließt, ſo tut 
niemand auf. 


RR a Kohle jteht ein Anagramm LVRV/VOPO/VIR/ 
CAN/VTRT oder = Lura nope cum urbe = carbonum pulvere 
(Kohlenpulver) vgl. E. v. Lippmann, Vorträge Bd. 1, S. 136, und 
in der Chemikerzeitung 1912, S. 656, und Guttmann in der Zeitſchr. f. 
1 Chemie Bd. 17, S. 1060. 1904. 
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Zwei ie en der Herſtellung des Steins der Weiſen 
aus alchimiſtiſchen Werken. 
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Dom Verfall der Alchimie und von der 
betrügeriſchen Goldmacherkunſt. 


Vom ausgehenden Mittelalter ab kommt eine Zeit, in der nur wenige 
es vermögen, ihren Blick frei zu halten von Aberglauben und Muſtik. 
Die Zeit iſt den Betrügern und Schwindͤlern daher günſtig. Es gibt 
zwar ehrliche Alchimiſten!), von denen manche überzeugt ſind, daß 
es einen Goldſamen gäbe und daß dieſer weiterkeimen könne, jo 
daß die Produkte der Ausgangsſubſtanzen auch immer etwas Gold 
enthalten. Diel gefährlicher war die Gruppe, die vorgab, durch 
das Elixier alle möglichen Subſtanzen, ja ſogar organiſcher Natur, 
pflanzlichen und tieriſchen Urſprungs in Gold verwandeln zu können. 
Die Ehrlichen glaubten im weſentlichen an ihre Runſt. Sie ſpürten 
dem Stein der Weiſen nach als Mittel zum Zweck der wahren Der— 
edlung. Die andere Gruppe glaubte ſelbſt nicht an die Runſt. Sie 
wollte ihr Gold vermehren, aber auf Roſten derer, denen ſie Gold 
zu bringen vorgab. Sie wandte ſich an die reichen Leute, die 
Fürſten, nicht zum wenigſten in der Hoffnung, ſchließlich als „Gold“ 
einen fetten Poſten zu erlangen. 

Don vielen hieß es, ſie wären Gold macher, trotzdem ſie ſich tat— 
ſächlich nicht mit Goldmacherei beſchäftigten. Sie ſprengten es ſelbſt 
aus, um ihren nicht ganz einwandfrei erworbenen Reichtum zu er— 
klären. So ſetzte ſich Nikolaus Flamel im 14. Jahrhundert in den 
Kuf eines Adepten und Gold machers, weil er nebenbei als Wucherer 
glänzende Geſchäfte gemacht hatte. In anderen Fällen diente die Gold- 
macherkunſt zum Deckmantel für chemiſch-induſtrielle Zwecke. Hier 
ſollte die Allgemeinheit auf unrichtige Fährte geleitet und Fabrik— 
geheimniſſe gehütet werden. In Zeiten, wo die Induſtrie noch wenig 
entwickelt war, konnten derartige Fabrikgeheimniſſe rieſigen Nutzen 
abwerfen. Es war die Zeit, wo die Fabrikation von Branntwein, 
Eſſig, riechenden Wäſſern, Farbſtoffen in den händen weniger lag, 
die dieſe Kenntniſſe zum Teil durch Überlieferung aus den alexan— 
driniſchen Zeiten her geerbt hatten. 

Die betrügeriſchen Vorgänge ſind für Laien nicht erkennbar. 
Die richtigen Gold macher verſtanden es, die Vorgänge ſtets vor angeb— 
lichen Sachverſtändigen und Zeugen von bedeutendem Namen und 
Unſehen ſich abſpielen zu laſſen. Aktenprotokolle wurden aufge— 
nommen, Produkte der Derwandlung, wie Stücke Goldes, Münzen, 
Nägel, ſind noch bis auf unſere Zeit erhalten. Und doch war alles 
Blendwerk. Meiſt mußten Caſchenſpielerkunſtſtücke herhalten oder 
grobe Sinnestäuſchungen. Die Tiegel hatten doppelte Böden; Rühr⸗ 
löffel, Kührſtäbe waren innen hohl und enthielten das Gold, das nach— 


1) Zu denen 3. B. der Entdecker des Phosphors und des Kubin— 
glaſes Kundel gehört (um 1700). 
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her im Prozeß zum Dorjchein kam. Oder es wurde der Tiegel nach 
dem Aufwerfen des Steines mit einer Kohle bedeckt, in welcher ſich 
eine mit Gold gefüllte höhlung befand, die mit ſchwarzem Wachs 
verſchloſſen war und! durch das Aufd rücken von Rohlenpulver nicht 
zu entdecken war. Im Tiegel öffnete ſich beim Erwärmen die Höh— 
lung; aus ihr fiel das Gold dann heraus. 

Daß derartige Betrügereien ausgeübt wurden, war im allgemeinen 
auch bekannt, aber der Unfug nahm wegen der Leute, die nicht alle 
werden, einen ſolchen Umfang an, daß vielfach Derbote erlaſſen 
werden mußten; jo 3. B. 1517 vom Papſt Johann XXII. (1316 bis 
1334 in Avignon). 1580 wurde in Frankreich von Karl V. ein Geſetz 
erlaſſen, wonach bei ſtrenger Haft jede Beſchäftigung mit Alchimie 
und ſelbſt der Beſitz von chemiſchen Gerätſchaften und Gfen unter⸗ 
ſagt war. Heinrich IV. von England und ſein Parlament verboten 
1404 die alchimiſtiſche Vermehrung oder Erzeugung des Goldes. 
1488 erklärt ſich der hohe Rat von Venedig gegen die AUlchimiſten, 1493 
der Rat von Nürnberg. In der Zeit der Reformation hören aber 
dieſe Verbote auf, da immer mehr Höfe, die Fürſten, ja ſogar die 
Kaijer, wie beſonders Rudolf II., ſich dem Goldmachen wie einem 
Sport widmeten. 


Zwei Ulchimiſten in Bagdad). 


Als ich in Bagdad angekommen war, kam der Gelehrte 
Al Hamadäni und fein Diener grüßend zu mir, und wir 
ſprachen über die Kunſt ... Da bat er mich, daß er mich in 
ſeine Wohnung begleiten dürfte... Was er erzählte, ver- 
ſuchte ich zu widerlegen und zu entkräften. Und als er ganz 
zu Ende war, ſagte er zu ſeinem Diener: „Bringe die Geld— 
börſe und das Inſtrument.“ Nachdem das geſchehen, warf 
er einige Münzen aus Zinn in einen Topf, ſchmolz ſie, warf 
darauf einen Dirham (Bruchteil eines Gramms) von dem 
Elixier, und das Zinn wurde reines Silber. Darauf ſagte er, 
deſſen Bewunderung für ſein Tun und ſich ſelbſt groß war, 
zu mir: „Mache etwas Ähnliches." Da nahm ich aus meinem 
Ärmel ein Tuch heraus, ſchlug es auseinander, nahm aus ihm 
eine Münze und eine Menge von Elixier ſo groß wie eine 
Eichel. Die Münze wurde mit dem Elixier eingerieben und 
erhitzt. Es löſte ſich in dem Metall und färbte ſich zu reinem 
Gold. Ich ſagte darauf weiter zu dem Diener: „Schmelze das 
Edelmetall, das Silber, das dein Herr hergeſtellt hat.“ Auf 


1) Aus dem Buch der Geheimniſſe von Al Rhazes erzählt. Nach 
85 Wiedemann, Kahlbaums Gedädtnisichrift. Berlin 1909, 
25: 


92 


dieſe Schmelze warf ich die von mir vergoldete Münze. Die 
ganze Maſſe verwandelte ſich in Gold, jo daß die Leute ſtarr 
vor Staunen blieben. Ich ſagte nur: „Gott nur allein ver— 
leiht die Gabe. Das erſte, was du gemacht haſt, war das Werk 
eines Unfängers.“ Ich bewahrte mein Elixier ſorgſam auf. 
Denn es gibt bei Gott kein bejjeres. . 


Über die Betrüger). 


Unter den Menſchen, die zu faul ſind, um den Lebens— 
unterhalt durch Arbeit zu verdienen, gibt es viele, die ſich, durch 
ihre Begehrlichkeit verführt, der Alchimie widmen. Da die 
Ausübung der Kunjt nicht nur leicht, ſondern auch gewinne 
bringend iſt, ſo nehmen ſie ſelbſt große Schwierigkeiten in 
Kauf, ſetzen ſich der Strenge der Behörden aus, ja auch der 
Gefahr, ihre Ehre und ihr Leben zu verlieren, falls man ihre 
Heimlichkeiten entdeckt . . . Bei vielen iſt der Zweck, das Pu— 
blikum zu betrügen, ſei es öffentlich, ſei es geheim. Im erſten 
Falle überziehen ſie Schmuckgegenſtände aus Silber mit einer 
dünnen Goldſchicht und ſolche aus Kupfer mit einer dünnen 
Silberſchicht, oder ſie ſtellen ein Gemiſch beider Metalle her 
und nehmen auf ein Teil Gold ein, zwei, drei Teile Silber. 
Im zweiten Falle ändern ſie das Ausjehen gewiſſer Metalle 
durch ein künſtliches Verfahren. 3. B. wird das Kupfer durch 
ſublimiertes Queckſilber weiß gemacht, ſo daß es ſilberähnlich 
wird. Derartige Leute betreiben auch die Kunit, falſches Geld 
herzuſtellen, das ſie mit dem Stempel des Sultans verſehen ... 
In Nordafrika ſind es vielfach berberiſche Studenten. Sie 
treiben ſich an den Grenzen der Provinzen umher, wohnen 
in Dörfern, deren Bewohner unwiſſend ſind, und ziehen ſich 
dort in die kleinen Moſcheen der Nomadenvölker zurück. Sie 
erwecken in dieſen Einfaltspinſeln den Glauben, als ob ſie 
Gold und Silber machen könnten. Da nun dieſe Metalle für 
die meiſten Menſchen eine große Unziehungskraft beſitzen 
und man gern etwas wagt, um ſie zu erwerben, ſo finden 
dieſe Schufte leicht die Mittel für ihren Lebensunterhalt... 
Wird ihre Unfähigkeit dann offenkundig, ſo verziehen ſie ſich 


) Nach Ibn Khaldün (1332 —1406 aus Kairo), einem berühmten 
arabiſchen Gelehrten, mitgeteilt von E. Wiedemann in Bd. 34 der 
Sitzungsberichte der Erlanger Phuſ.-Mediz. Sozietät 1902. 
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in eine andere Provinz und beginnen von neuem mit ihren 
Betrügereien. 

Diejenigen, die die Alchimie nicht in betrügeriſcher Abjicht 
betreiben, ſondern die wirklich Silber in Gold, Blei in Kupfer, 
Zinn in Silber verwandeln wollen, erzählen gern von ihren 
Methoden, mit denen ſie ihr Ziel zu erreichen glauben. Sie 
bringen ihr ganzes Leben mit chemiſchen Operationen hin 
und ſetzen ſich bereitwillig allen Gefahren aus. Sie ſprechen 
ſtets von anderen Alchimijten, die ihr Ziel erreicht hätten... 
Nur einmal brauchen ſie eine ſolche Geſchichte gehört zu haben, 
und fie glauben fie auch . . . Doreingenommen, wie ſie ſind, 
laſſen ſie ſich durch alle Erzählungen irreführen. Fragt man 
ſie, ob ſie die Tatſache ſelbſt geſehen hätten, ſo ſagen ſie nur: 
„Nein, wir haben fie erzählen hören . . .“ So ſind die Aldhi- 
miſten aller Jahrhunderte und Nationen. 


Ein Betrug aus den Zeiten Saladins). — Die Ent- 
hüllung der Geheimniſſe der „Chemiker“. 


Die Angehörigen dieſer Gilde verſtehen es am beſten, 
das Vermögen der Menſchen auf betrügeriſche Weiſe auf— 
zuzehren. Wüßten ſie aber irgend etwas von dieſer Wiſſen— 
ſchaft, ſo brauchten ſie ja überhaupt nichts von der Welt, 
denn das, was ſie von den Menſchen haben wollen, würde 
ihnen ſchon zuteil geworden fein, und ſie brauchten keine Lilt 
anzuwenden, um das Vermögen der Menſchen durch Betrug 
an ſich zu bringen . . . Dreihundert Methoden zum Überliſten 
habe ich enthüllt . . . aber das, was mir verborgen, iſt immer 
noch mehr als das, was ich davon weiß . . . Wollen dieſe Be— 
trüger ſich etwas aneignen, ſo ſuchen ſie einen Beſitzer irdiſcher 
Güter auf, der nach der Kunit ſtrebt. Sie freunden ſich mit 
ihm an und ſpielen ihm etwas Gold und Silber in die hände. 
Sie ſagen ihm dann, gehe damit auf den Markt und verkaufe 
es. Er bringt es zum Goldſchmied und verkauft es zum höchſten 
Preis. Will er den Erlös dem Alchimiſten einhändigen, jo 
ſagt ihm der, daß er davon nichts nähme, da er davon nichts 


1) Erzählt von Al Gaubari aus Damaskus in dem Werk über 
die enthüllten Geheimniſſe, Rap. 9, verfaßt Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts, nach Wiedemann 1908 in Bd. 5, S. 77, der Beiträge zur 
Kenntnis des Orients. 
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brauche. So kann er denn nach dieſer kleinen Ausgabe ſich 
immer mehr dem Keichen an die Ferſe heften — und gibt 
ihm erneut Silber und Gold. Wird es zum zweiten und 
dritten Male verkauft, jo iſt dem Reichen der Derjtand ge— 
ſtohlen. Der Alchimiſt hat ihn dann in ſeiner Macht und 
nimmt ihm die Denare (Goldpfunde) an Stelle der Dirham 
(Silbermarh. Sie legen die Gegenſtände, mit denen ſie den 
Betrug ausführen wollen, in einen Rohlenblock und werfen 
ſie in einen Tiegel. Werden die hineingeworfenen Chemikalien 
verbrannt, bleibt Gold und Silber als Barren zurück. Sie 
verbrennen auch Gold und Silber mit Auripigment, 
wobei eine Afche ſich bildet, dieſe geben ſie als Eli- 
tier aus. Nimmt man etwas davon und wirft es 
in einen Tiegel, ſo wird bei ſtarker Erhitzung ſich 
unten reines Edelmetall anſammeln, und es wird 
auch oberflächlich vergolden. 

Ein intereſſantes Abenteuer ſtieß dem Vorgänger Sala— 
dins, Nureddin (1146—1171), zu. Ein Perſer kam nach 
Damaskus, nahm 1000 äguptiſche Denare (20 000 M.), feilte 
ſie klein, ſetzte zu ihnen feines Kohlenpulver und Mehl, ferner 
Fiſchleim und knetete ſie zu kleinen Kugeln. Dann verkleidete 
er ſich als Fakir, ging zu einem Drogiſten und ſagte ihm: 
„Kaufe mir das ab.“ Auf die Frage, was es denn wäre, 
ſagte er: „. . . Es iſt choraſſaniſcher Tabarnak !). Es hilft gegen 
Gifte und iſt ein Beſtandteil aller Heilmittel, welcher die vier 
Säfte des menſchlichen Körpers?) in Zaum halten. Kein 
Nutzen iſt ſo groß, daß, wenn ich nicht dringend Geld nötig 
hätte, es nicht verkaufen würde.“ So kaufte der Drogiſt denn 
1000 Denar für 5 Dirham. 

Als der Perſer ſich von dem Drogiſten entfernt hatte, zog 
er ſich das ſchöne Gewand der Weſire an und ſtieg, von einem 
Mamelukken begleitet, in einer großen Karawanſerei ab. 
Dann ging er in die Moſchee und machte die Bekanntſchaft 
der Würdenträger des Landes. Er erzählte ihnen ſo beiläufig, 
daß er in die Wiſſenſchaft der Ulchimie eingedrungen ſei. An 
einem einzigen Tage könne er ein ganzes Vermögen machen. 
Die Edlen baten ihn, in ihrem Palaſte die Tätigkeit aus⸗ 

1) Das Land Choraſſan, Land der Gelehrſamkeit, in Perjien; 


Tabarnak, ein Phantaſiewort. 
2) Nach Hippokrates. 
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zuüben. Der Perſer aber erklärte, er habe es nicht nötig: 
„Ich habe geſchworen, daß ich es nur beim Sultan ſelbſt 
darſtellen würde, und ich tue es nicht eher, als bis er mir ge— 
ſchworen hat, daß, was auch immer ich darſtelle, er es nur für 
den Krieg auf den Pfaden Gottes ausgeben würde . ..“ Als 
der Weſir das hörte, ſagte er ſich: „Bei Gott, das ijtjja ein 
Glück für die Moſlems und den Sultan. Jeden Tag machen 
die Franken Einfälle hier. Stellt dieſer Perſer Gold her, ſo 
können wir damit die uns entriſſenen Länder wiedererobern.“ 
Der Weſir ſagte daher: „Ich werde den Sultan davon in 
Renntnis ſetzen.“ Der Sultan ließ den Mann nun mit großen 
Ehren herbeiholen, gab ihm ein ſchönes Ehrenkleid und ein 
geſatteltes Maultier und ließ ihn in dieſem Kleide an ſeiner 
Seite reiten . . . Der Sultan fragte: „Iſt das auch wahr, was 
der Weſir berichtet hat?“ Da ſagte der Gauner: „Ich werde 
nichts mit meiner hand berühren. Ich werde mich abſeits 
ſtellen, aber es muß jo verfahren werden, wie ich ſage . .. 
Der Perſer nahm ein Stück Papier; auf dem wurden die Che— 
mikalien, die gebraucht wurden, aufgeſchrieben, darunter ein 
Pfund choraſſaniſcher Tabarnak. Der Vorſteher des Palaſtes 
mußte nun die Drogen beſorgen. Er brachte alles, außer dem 
Tabarnak. Den fände er nicht bei den Drogiſten. Da ſagte 
der Perſer: „In einer Stadt, wie Damaskus, ſollte es keinen 
Tabarnak geben?“ Der Sultan meinte: „Geht es denn nicht 
mit etwas anderem?“ „Nein,“ ſagte der Perſer, „aber es 
muß ihn doch ſicher hier geben. Beauftrage nur den Polizei- 
direktor und laſſe ihn bei allen Drogiſten Umfrage halten. 
Morgen werde ich mit ihm und einwandfreien Zeugen um— 
herreiten und Laden für Laden unterſuchen . . .“ Die Schränke 
der Drogiſten wurden geöffnet, und ſchließlich kamen ſie zu 
dem Laden, in dem der Perſer den Tabarnak verkauft hatte. 
Der Inhaber ſtellte einen Krug hin. Als der Perſer ihn ſah, 
erſtrahlte fein Antlitz vor Vergnügen und er ſagte: „Dieſer 
Sultan hat Glück.“ Dann rief er den Polizeidirektor hinzu und 
erſuchte ihn, den Krug zu verſiegeln und in den Palaſt zu 
ſchicken. Den Beſitzer des Ladens aber fragte er: „Woher haſt 
du denn das? Und um wieviel?“ Der antwortete: „Don 
einem Fakir um 5 Dirham.“ Der Perſer nahm ſeinen Beutel 
und gab ihm 10 Dirham . . . Am Abend ſprach der Perſer 
zum Sultan: „Herr, laſſe von den Drogen die und die Mengen 
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abwiegen und vom Tabarnak ein Pfund.“ Das geſchah, und 
dann wurde das Ganze in den Tiegel geworfen. Dann wurde 
mit dem Blaſebalg geblajen, bis alle Drogen verbrannt 
waren. Dann ſprach der Perſer: „Stülpe mit Gottes Segen — 
erhaben iſt er — den Tiegel um.“ Das geſchah, und wahres, 
äguptiſches gediegenes Gold kam heraus . . . Der Sultan war 
ganz und gar verblüfft, und er ſchenkte dem Perſer etwas im 
Werte von 1000 Pfund. Die Goldverſuche wurden fort— 
geſetzt, bis das Mittel aufgebraucht war. Da ſprach der Sul— 
tan: „Was ſollen wir nun ohne Tabarnak machen?“ Da 
ſagte der Perſer: „Wir müſſen es aus Choraſſan holen. Dort 
liegt eine Fundſtätte in der Höhle eines Berges.“ Darauf 
ſagte der Sultan: „Kannſt du zu dieſer Höhle gelangen, jo 
bringe ſoviel mit, als du nur kannſt. Ich will dir an den Groß— 
ſultan einen Brief mitgeben, damit du ungefährdet arbeiten 
kannſt . . . Außerdem gab ihm der Sultan 60 Leute mit, ferner 
feine Leinengewebe aus Alexandria, Ladungen Zucker, Kamele 
und Treiber, ein Zelt mit der Küche, Teppiche und Reiſegeld 
bis Perſien. Darauf nahmen der Sultan und ſeine Beamten 
von dem Perſer Ubſchied . . . Dieſer gelangte jo ſelbſt zu dem 
großen Wunderſtein, und das große Elixier wurde ihm zuteil. 

Nachwort: In ähnlicher Weiſe hat in der Mitte des 16. Jahr— 
hunderts der Adept Daniel einen der Mediceerfürſten in Toskana 
getäuſcht. Er behauptete, in ſeiner Eigenſchaft als Arzt im Beſitze 
des Univerſalmittels „Uſufur“ zu ſein. Dieſes war vorrätig in einigen 
Apotheken von Florenz, nachdem er es dieſen zum billigen Preiſe 
verkauft hatte. Das Präparat war ſtark gold haltig. In dem Rezept zum 
Goldmachen, das er dem Großherzog verſchrieb, befand ſich auch das 
Uſufur. 

Gegen die Alchimiſten. 
Aus der Bulle des papſtes Johann XXII.). 

Die armſeligen Alchimiſten verſprechen, was ſie nicht 
leiſten. Obſchon fie ſich weiſe bedünken, fallen ſie doch ſelbſt 
in die Grube, die ſie anderen graben. Sie geben ſich für Lehrer 
der Alchimie aus, legen aber ihre Unwiſſenheit dadurch an 
den Tag, daß ſie ſich auf ältere Schriftſteller berufen, und 
wenn ſie auch ebenſowenig wie jene fanden, ſo halten ſie 
es doch für möglich, es in Zukunft zu finden. Wenn ſie be⸗ 
trügliches Metall für Gold und Silber ausgeben, ſo geſchieht 

1) Nach Schmieder, Geſchichte der Alchimie 1852, S. 160. 
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es mit leerem Wortgeſchwall. Ihre ſträfliche Derwegenheit 
geht zuweilen ſo weit, daß ſie ſogar aus ſolchem Machwerk 
falſche Münzen ſchlagen und andere damit betrügen. Wir 
befehlen, daß dergleichen Menſchen für immer landesver- 
wieſen werden ſollen, wie auch, daß die, die ſich dergleichen 
Gold und Silber machen laſſen oder den Betrügern auf irgend⸗ 
eine Weiſe Vorſchub leiſten, ſolches Metall verkaufen oder an 
Zahlungsſtatt geben: dem Gewicht nach ebenſoviel Gold und 
Silber zum Beſten der Armen als Strafen erlegen ſollen. Die- 
jenigen, die dergleichen falſches Gold und Silber verarbeiten, 
ſollen für ehrlos erklärt werden. Wo die Nittel der Übeltäter 
für die Geldbußen nicht ausreichen, kann die Geldſtrafe nach 
dem Ermeſſen des Richters in eine andere verwandelt werden. 
Sollten geiſtliche Perſonen ſich ſolcher Vergehen ſchuldig 
machen, ſo ſollen ſie der geiſtlichen Würde verluſtig ſein und 
für unfähig zum geiſtlichen Stande erachtet werden. 


Der Rat von Nürnberg gegen die Alchimie. 
(Derorönung aus dem Jahre 1493) J). 


Obwohl von den Lehrern der heiligen Schrift Alchimie 
als Kunjt genannt und angeſehen wird und viele ſie kennen 
zu lernen und ſich in ihr zu üben wünſchen, fo iſt dieſe Kunſt 
doch ſo fein und ſo verborgen, daß ſeit Menſchen Gedächtnis 
kaum jemand zu ihrer wahren Erkenntnis und zu gründlicher 
Ausübung gelangt iſt. Es werden aber viele Leute von 
einigen, die ſich rühmen und vorgeben, daß ſie Männer dieſer 
Kunjt wären, betrogen und in ihrem Dermögen gefährdet 
und zum Abfall von Gott verleitet. Auch durch die eigenen 
koſtſpieligen Verſuche gelangen nicht wenige ins Verderben 
und zu nicht gut zu machendem Schaden. Der weiſe Rat dieſer 
Stadt hat, um Gott, dem Allmächtigen, zu gefallen und in 
Erwägung der angerichteten Schäden, nachdem die Hus—⸗ 
übung dieſer Kunjt überhandgenommen, zum allgemeinen 
Nutz und Frommen beſtimmt: Wenn jemand in gefährlicher 
Weije durch Anlockung zur Ausübung der Kunjt, durch An⸗ 
weiſungen und Lehren einen anderen betrügt und am Der⸗ 
mögen ſchädigt, und wenn, nachdem er angezeigt und vor— 


) Übgedruckt in der Bibliothek des Literariſchen Vereins Stutt- 
gart, Bd. 65, S. 151, 1861; vgl. Chemiker⸗Zeitung 1911, S. 1015. 
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geführt iſt, dieſes Dergehen erwieſen wird, jo joll er an Leib 
und Gut gemäß dem Ergebnis der Derhandlungen und nad) 
Ermeſſen des Rates geſtraft werden. 

Zugleich verbietet der weiſe Rat bei folgender Buße den 
Bürgern, Bürgerinnen oder Untertanen, daß nach Ablauf von 
zwei Monaten nach Abrufung dieſer Bekanntmachung weder 
ſie ſelbſt noch durch Beauftragte aus eigenem Antrieb hier 
oder anderswo die Runſt ausüben oder auszuüben verſuchen, 
oder auszuüben beabſichtigen, zum Zwecke, Gold oder Silber 
aus Metallen oder anderen Subſtanzen herzuſtellen oder 
niedrig karätiges Gold oder Silber zu verbeſſern und zu ver— 
mehren. Diejes Treiben darf weder im Hauje oder Zimmer 
ausgeübt oder geſtattet werden, noch darf jemand ſich an 
ſolcher Übung bei einem dritten beteiligen. Wem dieſes 
Vergehen bewieſen oder wer ſich vom VDerdachte, ſobald er 
deswegen vorgeführt und gerügt wird, nicht reinigen kann, 
der ſoll in eine Buße von 50 Gulden verfallen. Wer nicht 
zahlen kann, wird ſo lange aus der Stadt verwieſen, bis er ſie 
entrichtet hat... 


Gegen die Ulchimiſten — Satiriſche Gedichte. 
Aus Sebaſtian Brant: Narrenſchiff 1494. 

Damit ich nit vergeß hiebi 

den großen bſchiß der alchemi, 

die macht das ſilber, golt ufgan, 

das vor iſt in das ſtäcklin gtan; 

ſie gouklen und verſchlagen grob, 

ſie lont ein ſehen vor ein prob, 

ſo würt dan bald ein unten druß. 

der guckus manchen treibt von huß; 

der vor gar ſanft und trucken ſaß, 

der ſtoßt ſin gut ins affenglas, 

biß ers zu pulver ſo verbrennt, 

Das er ſich ſelber nit mer kennt. 

Dil Haut alſo verderbet ſich, 

gar wenig ſint ſin worden rich; 

Dan Kriſtoteles der gicht: 

„die geſtalt der ding wandeln ſich nicht.“ 

Dil fallen ſchwer in diſe ſucht, 

den doch daruß gat wenig frucht. 
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Aus Joh. Clajus, Pfarrer zu Bendeleben: Altkumiſtika, 
das iſt: eine wunderbahrliche, ſeltſame und bewerte Kunit, 
aus Miſt durch ſeine vilfaltige und mancherley Wirkung 
Gold zu machen. — 1591. 

Weil jetzund faſt in allem Land 

Die Alchymey nimpt überhand, 

Und ſtets je mehr und mehr einreiſt, 
Das ſich Goldmachens mancher fleißt, 
Und doch nur fälſchet die Metall, 
Falſch Münz ausſtreuet überall, 

Daß mancher würdt dadurch verfürt, 
Wie man wol an Exempeln ſpürt: 
hab ich zu Spott der Alchumey, 

Die nichts iſt denn Betriegerey, 

Ein löblich Kunſt beſchrieben hie, 
Die bey alten je und je, 

Von erſter Schöpfung und Anfang, 
Gegangen iſt in vollem Schwang 
Genennet die Altkumiſterey. 

Darin iſt kein Sophiſterey, 

Kein Handel noch Betrug, 

Sondern was wirbt eines jeden Pflug 
Auf feinem Ader, der mit Miſt 
Getüngt und wohl vergattet iſt. 

Nach Dantes göttlicher Komödie befinden ſich die Aldhi- 

miſten in der hölle. 
Es heißt im 20. Geſang, Ders 115: 
Der dort war Michel Scotus einſt genannt, 
in ſchlimmen Rünſten war er ſehr gewandt. 

29. Geſang, Vers 118: 

Zu der letzten Bulge von den Zehen!) 
verdammte, weil ich Alchimie im Leben 
getrieben, Minos mich. — 

29. Geſang, Vers 136: 

Sehen wirſt du in mir Capochio's Schatten 
der einſt Metall durch Alchimie verfälſchte. 


1) Bulge, bergmänniſch, bedeutet Eimer an endloſer Kette, 
dem Gezehe. 
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| Ein Spottgedicht auf den Freiherrn von Klettenberg, 
der auf der Seite Rönigſtein wegen Goldmacherei feſtgeſetzt 
war). 
Ich dachte Stahl und Blei in Gold zu transmutieren. 
Nun hat das Gold in Stahl und Eiſen ſich verkehrt. 
Der Weiſen Stein läßt mich den Rönigſtein berühren, 
Der Deliquentenſchmuck, den mir Vulkan verehrt, 
Iſt überaus maſſiv. Die Creditores mögen 
Nach Wechſelrecht Arreſt auf dies Geſchmeide legen. 


klchimiſtiſche Abenteuer und Abenteurer im Heiligen 
Römijhen Reid). 


Daraceljus?) als Wundermann?). 


Der berühmte Arzt Paracelſus, aus deſſen für die Ent⸗ 
wicklung der Chemie wichtigem Buche Paragranum, S. 148, 
einige Stellen auszugsweiſe mitgeteilt werden, galt im 
Volksmunde als Wundertäter, geradeſo wie der Doktor 
Fauſt. Die folgenden Derſe) beziehen ſich auf einen Vor- 
gang, der ſich 15145) in Wien in einer Herberge, unfern des 
Roten Turmes abſpielte. 

Der teure CTheophraſt, ein Alchemiſt vor allem, 

Ram einſt in dieſes haus und konnte nit bezallen 

Die Zech', die er gemacht. Er trauet ſeiner Kunit, 

Mit welcher er gewann viel großer Herrn Gunſt. 

Ein ſicheres Gepräg von ſchlechtem Wert er nahm, 

Tingiert es zu Gold, der Wirt von ihm bekam 

Das glänzende Metall. Er ſagte, nimm dieſes hin, 

Ich zahl' ein Mehreres, als ich dir ſchuldig bin. 


) Siehe Köthner, Zeitſchr. für Naturwiſſenſchaften Bd. 75, S. 1, 
905 


2) Über dieſen bedeutenden Chemiker und Arzt ſiehe S. 147. 

3) Nach A. Detoni, Zeitſchr. für öſterr. Volkskunde, Bd. 17, S. 78, 
1911. 

) Don dem zeitgenöſſiſchen Dichter Wolfg. Schmelzle 1548; an 
dem erſt 1879 abgeriſſenen Hauje angebracht. 

5) Schon 1411, alſo weit vor Paracelſus, führt der Wirt den 
Namen Rüſſenpfennig oder Kurpfennig. Dgl. auch Bauer (Schrif- 
ten des Dereines zur Verbreitung Naturwiſſenſchaftl. Kenntnilje, 
Wien, Bd. 55 S. 128, 1895). 
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Der Wirt, ganz außer ſich, bewundert ſolche Sache. 

Den Pfennig küſſe ich, zu Theophraſt er ſprache. 

Von dieſer Wunderg'ſchicht, die in der Welt bekannt, 

Den Namen führt das haus, zum Küßdenpfennig ge⸗ 
nannt. 


Geſchichten über Paracelſus)). 


Der böhmiſche Edelmann Gersdorf hat den Herrn Bor— 
richius (Ole Borch, ein bekannter däniſcher Chemiker) er⸗ 
zählt, daß Paracelſus ſelbſt ſeinem Sohn den Stein gegeben 
habe. P. muß alſo ein wahrer Adept geweſen ſein, woran 
viele, vor allem Herr v. Hoghelande zweifelt... Einige 
behaupten, daß P. ſeinen Schatz vergraben, man habe nach— 
gegraben und das vortreffliche Pulver zum Tingieren auch 
gefunden. Es gibt ſo viele Sagen von P., daß man kaum 
zweifeln kann, daß er beſondere Kenntniſſe beſaß. Ich habe 
in meiner Jugend einen gewöhnlichen Mann gekannt, welcher 
von einem vor alters her berühmten Schweizer Doktor Phra— 
ſtus ſprach, der einen großen Degen und an ihm einen großen 
Knopf?) gehabt, den man aufſchrauben konnte. Darin wäre 
ein Pulver geweſen, damit habe er Gold gemacht und alle 
Krankheiten geheilt... Kiſtius erzählt in feiner „aller⸗ 
edelſten Torheit“, S. 285 zum Beweiſe, daß P. ſo viel Gold 
habe machen können, als er wolle, folgende Geſchichte: P. 
verweilte auf feinen Reiſen einſtmals in einer großen Stadt 
Württembergs einige Tage, verzehrte nicht wenig. Sein Hof- 
meiſter, der in einem andern Gaſthaus wohnte, mußte aus⸗ 
zahlen, ſchickte zu ihm und ließ ihm jagen, daß in der Kaſſe 
kein Gold mehr vorhanden wäre. P. ließ ihm beſtellen, er 
ſolle einen Zentner Blei kaufen. Das geſchah. Der Hofmeiſter 
ließ das Blei in Stücke hauen und in einen Tiegel werfen, 
der auf glühende Kohlen geſetzt wurde. Als alles geſchmolzen, 
wurde P. benachrichtigt. Dieſer ſchickte ſeinen Kammer- 
diener, den er erſt vor wenigen Tagen angenommen hatte, 
zum Hofmeiſter und befahl ihm, ein kleines Papierchen mit 
blutrotem Pulver zu dem geſchmolzenen Blei zu ſchütten und 
umzurühren. Der Hofmeiſter ließ darauf das Blei in Formen 


9 Nach Joh. Conrad Mr. „Edelgeborene Jungfer Al- 
chymie”. Tübingen 1730, S. 240—243 
2) Damit iſt Theophraſtus meiſt abgebildet. 
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gießen. Da es aber nicht wie Blei, ſondern wie Gold ausſah, 
ſo lief der Kammerdiener zurück und meldete es... „Ja,“ 
ſagte P., „Gold ſoll es auch ſein. Mit Blei kann ich nicht viel 
ausrichten.“ Er ließ darauf ſeinen Wirt bitten, daß er dieſes 
gemachte Gold zum Münzenmeiſter des Ortes bringen möchte. 
Dieſer konnte ſich nicht genug wundern über die koſtbaren 
Barren und zahlte ihm einige tauſend Gulden dafür. 

Herr Rijtius jagt nicht, woher er dieſe Geſchichte hat. 
Doch weiß man, daß P. ein ſonderbarer heiliger geweſen iſt. 
Es ſteht daher jedem frei, die Geſchichte zu e oder 
nicht. 

Eine merkwürdige Geſchichte), 


an welcher Markgraf Albrecht Adilles und Heinrich 
von Freuberg beteiligt waren. 

Heinrich von Freyberg wurde gefangen geſetzt. Er 
mußte Urfehö ſchwören. Den Grund ſieht man aus dem 
Urfehoͤſchein. Dieſer lautet: 


Urfed — d. 27 Juni 1447. — 


Kraft welcher ſich Heinrich von Sreyberg dem Herrn Mark- 
graf Albrecht zu Brandenburg wegen der attendierten Der- 
kuppelung der Frau Markgräfin Margaretha an den Grafen 
Hanns, ganz zu eigen übergibt und ſich verpflichtet ſeine Kunſt 
der Alchemie blos zum Nutzen gedachten Herrn Markgrafs 
anzuwenden und ihm jährlich 100 000 fl. davon abzureichen. 


Warum Luther für die Alchimie) eintrat. 


Wir leſen in der „Canonica“: Die Kunit der Alchimie iſt 
recht und wahrhaftig der alten Weiſen Philoſophie, welche 
mir ſehr wohl gefällt, nicht allein wegen ihrer Tugend und 
vielerlei Nutzbarkeit, die fie hat mit Deſtillieren und Subli⸗ 
mieren in den Metallen, Wäſſern, Kräutern und Ölen, jon= 
dern auch von wegen der herrlichen und ſchönen Gleichnis, 
die ſie hat mit der Huferſtehung der Toten am jüngſten Tage. 
Denn eben wie das Feuer aus einer jeden Materie das beſte 
auszieht und vom Böſen ſcheidet und alſo ſelbſt den Geiſt aus 


1) Mitgeteilt von Chr. Gottl. v. Murr (Leipzig 1805). 
f fe) In dieſem Falle unſerer heutigen Chemie entſprechend aufzu— 
aſſen. 
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dem Leben in die höhe führt, daß er die obere Stelle beſetzt, 
die Materie aber gleich wie ein toter Körper unten am Boden 
liegen bleibt, alſo wird Gott am jüngſten Tag durch fein 
Gericht gleich wie durch das Feuer die Gerechten und Frommen 
ſcheiden von den Ungerechten und Gottloſen. 


Joh. Baptiſt von Helmont!), der berühmte Entdecker der 
Eigenſchaften der Gaſe, über den Stein der Weijen?). 


Immer hat die Chemie nach einem Rörper geſucht, der 
jo rein und einfach an ſich ſelbſt und zugleich jo überein— 
ſtimmend mit dem unſrigen ſei, daß er durch kein zerſtör— 
bares Ding weiter angegriffen oder verdorben werden möchte. 
Er kann dann zugleich als allgemeine Goldtinktur, als all— 
gemeine Medizin und als Panacee des langen Lebens dienen. 
Ich kann die Wirklichkeit des Steins der Weiſen, deſſen Daſein 
von vielen beſtritten wird, behaupten. 

a) Ich habe einmal ſelbſt davon erhalten und damit Der⸗ 
ſuche gemacht. Ich habe ihn einige Male mit meinen händen 
betaſtet; mit meinen Augen geſehen, daß gemeines Quedfilber, 
deſſen Gewicht tauſendmal größer war als das des gold— 
machenden Pulvers, wahrhaft verwandelt wurde. Dieſes 
Pulver hatte die Farbe des Safrans, war ſehr ſchwer und glänzte 
wie zerſtoßenes Glas. Ich erhielt davon einmal ein Viertel- 
gran (50 mg), wickelte es in Wachs, damit es vom Kohlen⸗ 
dampf im Tiegel nicht fortgeſchleudert wurde, und warf es 
auf ein halb Pfund erwärmtes Queckſilber in einem ge— 
wöhnlichen dreieckigen Tiegel. Das Queckſilber ſprudelte 
auf und verwandelte ſich in einen dicken Brei... Bei Der- 
ſtärkung des Feuers ſchmolz das Metall wieder. Beim Aus- 
gießen aus dem Tiegel wurden acht Unzen reinſten Goldes 
erhalten. Ein Gran Stein reicht alſo hin, um 19 000 Gran 
Queckſilber in Gold zu verwandeln. 

b) Es wird der gold machende Stein nicht aus dem Gold 
gewonnen . . . Die Verwandlung kann auf vielerlei Weiſe ge— 


) Schüler von Ropernikus, geb. 1577 zu Brüſſel, ſtarb 1644; 
ſehr geſuchter Arzt, erklärter Anhänger der Magie und Muyſtiker. 

) S. 115 aus dem Werk, „Über das lange Leben“, 1648 von 
ſeinem Sohn herausgegeben, überſetzt in Bd. 7 der Sammlung 
Rirner-Sieber, Sulzbach 1826, Leben und Lehrmeinungen be= 
rühmter Phuſiker. 


104 


ſchehen. So wiſſen die Goldſchmiede und Münzarbeiter, daß 
ſich mit dem Metall im Fluß nur das Merkurialiſche ver⸗ 
einigt. Das Übrige ſchwimmt oben. Ein ſolcher Extrakt muß 
demnach feſter als ein eigentliches Metall ſein, wenn es jo= 
viel tauſendmal mehr zu färben vermag. Er kann aber kein 
eigentliches Metall mehr ſein, weil er die Vollkommenheit 
des reinſten Metalles ſo ſtark überſteigt. | Ä 

Derjenige, der mir das Pulver gab, mit dem ich aber 
nur einen einzigen Abend zuſammen war, beſaß wenigitens 
noch ſo viel, um 200 000 Pfund Gold zu machen. Dor kurzem 
aber erhielt ich von ihm 1½ Gran von dem Pulver und ver— 
wandelte damit etwa 10 Unzen Queckſilber. 


Ein Brief an den Oberbergwerkverwalter Franz Kretſch— 
mer zu Goldkronach!). Im Namen Kaijer Rudolfs II. 


Prag, den 8. Sept. 1596. 


. . . Ihr Schreiben, worin Sie vermelden, daß mit des 
(Alchimijten) Kletten Werk nach langer Zeit wol etwas erreicht 
werde, man aber doch mühſam nur zur Fixation komme 
und die Materie eine graue Farbe annehme, habe ich der 
Raiſerl. Majeſtät mitgeteilt. Dies Werk könne aber ſehr ab— 
gekürzt werden, wenn man die Tinktur dem Golde entziehe 
oder das ganze Gold zu einer unveränderlichen Flüſſigkeit 
löſt . . . Da nun Ihre Majeſtät dazu ein Mittel wiſſen oder 
haben, ſo könnte die Sache leicht durchgeführt werden. So 
halten nun Ihre Majeſtät dafür, daß das von Ihnen mit- 
geteilte das rechte Ens auri (die Goldſeele) ſei. Man ſollte 
es mit dem gewöhnlichen Queckſilber behandeln, dann ſteigt 
das Ens nicht auf, es löſt ſich in klarem Waſſer. Ihre Maj. 
wünſcht nun zu wiſſen, ob das ein gutes Unzeichen wäre, 
und wünſcht den Prozeß erfahren, nachdem ſie arbeiten 
ſoll. Das will Ihnen Ihre N mit Kaiſerl. Gnaden ein⸗ 
gedenk ſein. 

bin des herren allzeit dienſtwilliger 
Hanns P. Heyden m. p 


1) Aus dem pleſſenburgiſchen Archiv, eilt von Chr. v. Murr, 
; 17 Nachrichten zur Geſchichte des Goldmachens; Leipzig 
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Raiſer Rudolf II. und die Alchimiſche Tinktur!). 


Der herr von Brandau meldet uns, daß der Kaiſer Rudolf 
der Zweite, die recht göttliche, hermetiſche Kunſt nicht ums 
ſonſt geliebet, ſondern auch endlich ſelbſt eine Tinktur erlangt 
habe, die man auf 40 000 Dukaten geſchätzt hat. Es pflegten 
Ihre Majeſtät dieſelbe bisweilen in einer ſilbernen breiten 
Blechbüchſe zu tragen, mit rotem Sammet überzogen ... Der⸗ 
jenige, welcher dieſe Tinktur geſehen, berichtet uns, daß ſie 
grau, aſchenfarbig und ſehr ſchwer geweſen jei... 


Das Abenteuer Kaiſer Rudolfs mit dem engliſchen 
Schwindler Edward Kelley), in Derſe geſetzt vom hof 
dichter de Delle). 


Ein Engländer Kelley zu Prag, 

Don dem ich noch wahrhaftig ſag', 
Kam zu dem Herrn von Roſenberg. 
Es gab davor ein großes Werk 
Tingiert in lauter Gold ganz hoch. 
Raiſer Rudolf erfuhr es och, 

Ließ vor ſich kommen dieſen held, 
Gab ihm großes Gut und vieles Geld. 
Der Kaijer mit eignen Augen ſah, 
Was die Natur und Gunſt vermag. 
Das tat dem Kaiſer baß behagen, 
Ließ öffentlich ihn zum Ritter ſchlagen. 
Nach großer Freud' kam Traurigkeit; 
Mit Jürgen Hinfler kam in Streit, 
Relley den Hinfler hat erſtochen; 

Das ließ der Kaiſer nicht ungerochen. 
Relläus ins Gefängnis kam, 

Dadurch er auch ſein Ende nahm, 


1) S. Hh. Güldenfalck, Sammlung von Transmutationsgeſchich— 
ten, Frankfurt 1784. 

2) Ein betrügeriſcher Notar, 1555 geboren, ſtarb 1597 infolge 
eines Fluchtverſuches aus dem Gefängnis in Prag, in dem er ſaß, 
weil 5 ſein angebliches Geheimnis nicht verraten wollte. 

Nach Sch mieder, Geſchichte der N halle 1832, S. 30f. 
515 Münze wurde 1689 von Prof. J. J. Berger beſchrieben und 


noch von Prof. H. Kopp beſichtigt. 
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Zerbrady im Fliehn das eine Bein, 
Mußt alſo ſterben ganz allein. 
Ach, wo mag ſeine Tinktur ſein? 
Die iſt noch nicht gefunden 

Wohl auf die heut'ge Stunden. 


Richthauſen, Freiherr von Chaos, in Wien). 


Der herr von Montcomp war im Jahre 1664 mit dem 
Herzog von Chevreuſe zu Regensburg. Er wurde von dem 
Rurfürſten von Mainz) zur Tafel gezogen, und dieſer erzählte 
ihm die folgende Geſchichte des herrn von Chaos: ... Kicht⸗ 


Denkmünze des Freiherrn v. Chaos. 


hauſen machte die erſten Proben mit ſeinem Pulver in Gegen— 
wart Kaiſer Ferdinands III. Hus dem erhaltenen Golde ließ der 
Kaijer eine Münze ſchlagen, die noch in der Runſtkammer 
zu Wien zu ſehen wäre. Auf der einen Seite ſtände ein nackter 
Jüngling mit einer ſtrahlenden Sonne um das Haupt und in 
der rechten Hand eine Leier, in der linken trüge er den Boten— 
ſtab des Merkur mit der Überſchrift: Dieſe göttliche Ver— 
änderung geſchah zu Prag am 15. Januar 1648 in Gegenwart 
Kaiſer Ferdinands III. Auf der anderen Seite der Münze 
ſtänden die Worte: Gleich wie dieſe ſeltſame Kunſt Gold zu 
machen nur beſonderen Leuten bekannt iſt, alſo kommt ſie 


9 an von Güldenfalck 1784 in den Transmutationsge— 
ſchichten S. 3 


2) Dem hne Otto von Guerickes. 
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auch jelten an den Tag — Gott ſei gelobt in Ewigkeit, der 
denen nichtswürdigen Kreaturen einen Teil ſeiner unendlichen 
Wiſſenſchaft mitgeteilt hat.. 

Ihre Rurfürſtliche Gnaden erzählten weiter, daß der 8 
herr von Chaos auch vor Deroſelben die Probe gemacht .. 
Chaos nahm eine kleine Pille, groß wie eine Linſe, von 
ſeinem Pulver verſetzt mit Tragantgummi, damit das Pulver 
feſt zuſammenhinge. Dieſe Pille wurde in das Wachs einer 
brennenden Kerze gewickelt. .. und auf dem Boden des Schmelz— 
tiegels gelegt. Darauf kamen vier Unzen Queckſilber, und dann 
wurde über den Tiegel allenthalben unten und oben Kohle ge— 
ſchüttet. Wurde nun das Feuer ſtark angeblaſen und nach einer 
halben Stunde die Kohle beiſeite geſchoben, ſo wurde in dem 
Tiegel eine ganz goldene Maſſe gefunden wie mit roten Strah— 
len. Daher urteilte Chaos: es ſtecke noch viel edles Gold dahin— 
ter, und es wäre nötig, dieſe Maſſe mit einem Stücklein Silber 
zu verringern. Der Rurfürſt warf einige Stücke Silber ſelbſt 
hinein. Der Guß der Maſſe war überaus ſchön. Wegen des, nach 
Meinung von Chaos, vom Kupfer herrührenden ſcharfen 
Geruches von Meſſing wurde es nötig, die Maſſe in der Münze 
noch einmal umſchmelzen zu laſſen. Dabei wäre ein herrliches 
Gold von über 24 Mark Gewicht zum Vorſchein gekommen. 
Die gebrauchte Pille hätte kaum ein halbes Gran gewogen. 
Sie habe nachher 24 Karat und ½ Pfund Silber tingiert. 


Erzählung des Profeſſors zu Freiburg J. W. Dienheim, 
Doktor der Rechte und Medizin, über eine Metallverwand— 
lung, die vor ſeinen Augen von dem Schotten Alexander 
Seton) 1603 ausgeführt wurde ). 

Als ich Mitte des Sommers 1605 von Rom nach Deutſch— 
land zurückkehrte, geſellte ſich unterwegs zu mir ein ſchon 
ziemlich betagter, verſtändiger, ungemein beſcheidener Mann... 
begleitet von einem einzigen Bedienten. In Zürich mieteten 
wir ein Schiff und machten die Reife nach Baſel zu Waſſer. 


1) Seton ſteht in engſter Verbindung mit dem am Hofe Rus 
dolfs II. tätig geweſenen polniſchen Ulchimiſten Zendvog, von dem 
zahlreiche Schriften über den Stein bekannt ſind. | 

2) Nach einer 1610 lateiniſch, 1674 deutſch gedruckten Abhandlung 
über die Univerſalmedizin. Siehe Schmieder, Geſchichte der Alchir ° 
mie, S. 327, Güldenfalck, Transmutation 1784, S. 49. N 
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Alls wir zu Bajel im Goldenen Storch abgeſtiegen waren, 
hob mein Gefährte an: „Ihr werdet Euch erinnern, wie Ihr 
auf der ganzen Reiſe und zumal auf dem Schiff die Alchimie 
und die Alchimiſten durchgezogen und verunglimpft habt 
und wie ich verſprochen habe, darauf zu antworten, nicht mit 
philoſophiſchen Vernunftſchlüſſen, ſondern mit einer philo— 
ſophiſchen Tatſache. Die Sonne ſoll nicht untergehen, bis ich 
mein Wort gehalten. Ich erwarte nun noch jemand, den ich 
nebſt Euch zum Zeugen des Schauſpiels machen will, damit 
die Widerſacher deſto weniger an der Wahrheit der Sache 
zweifeln können. Darauf wurde ein Mann von Stande herbei— 
gerufen... Dr. Jakob Zwinger, deſſen Geſchlecht ſehr viel 
berühmte Naturforſcher zählt. Wir drei gingen zu einem 
Goldarbeiter. Dr. 3. brachte einige Tafeln Blei mit. Wir 
nahmen einen Schmelztiegel vom Goldſchmied und gemeinen 
Schwefel, der unterwegs gekauft war. Seton rührte nichts 
an, ſondern befahl nur, Feuer anzumachen, Blei und Schwefel 
ſchichtweiſe einzutragen, den Blaſebalg anzulegen und die 
Maſſe durch Umrühren zu miſchen. Währenddeſſen ſcherzte 
er mit uns. Nach einer Viertelſtunde ſagte er: „Nun werft 
dieſes Brieflein in das fließende Blei, aber hübſch mitten 
hinein und nicht daneben ins Feuer.“ In dem Papier war 
ein ſchweres, fettiges Pulver, es hatte etwas Zitrongelbes in 
ſich. Über man mußte Luchsaugen haben, um es auf einer 
Meſſerſpitze wahrzunehmen. Wir taten, wie er geheißen, 
obgleich wir ungläubiger waren, als der ungläubige Thomas. 
Nachoͤem die Maſſe noch eine Diertelſtunde gefloſſen und mit 
einem glühenden Eiſen umgerührt war, mußte der Gold— 
ſchmied den Tiegel ausgießen. Aber da hatten wir kein Blei 
mehr, ſondern das reinſte Gold, welches nach der Gold— 
ſchmiedsprüfung das ungariſche und das arabiſche Gold weit 
übertraf. Es wog ebenſoviel als vorher das Blei gewogen 
hatte. 

Da ſtanden wir nun und ſahen einander an und glaubten 
unſern Augen kaum. Er aber lachte uns aus und höhnte: 
„Nun geht mir hin mit euren Schulfuchſereien und vernünftelt 
nach Gefallen. Hier ſteht in der Tat die Wahrheit, und die geht 
über alles, auch über eure Syllogismen.“ Dann ließ er ein 
Stück von dem Goldſchmied abſchneiden und gab es Dr. 3. 
zum Undenken. Auch ich erhielt ein Stück, faſt vier Dukaten 
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ſchwer, das ich zur Erinnerung an das große Schauſpiel auf⸗ 
bewahre. 


Ein unbegreiflicher VDerſuch, erzählt von dem Leib— 
arzt des Prinzen von Oranien im haag, Johann Friedrich 
Schweizer (helvetius) im „Goldenen Kalbe“ (Vitulus au- 
reus). | 

Vorbemerkung: Der Vorgang ſpielte jih am 27. Dez. 1666 
im Haufe von Helvetius ab. Durch einen ihn beſuchenden Fremden 
erhielt er ein Stückchen Stein und verwandelte 1½ Lot Blei in Gold. 
Helvetius, ein gelehrter Arzt, der in mehreren Schriften die Alchi⸗ 
miſten verſpottet hatte und an der Metallveredelung zweifelte, 
wurde dadurch aus einem Saulus zu einem Paulus. Huch ſein Freund 
Spinoza ſcheint dadurch bekehrt worden zu ſein. Das „Goldene 
Kalb“ enthält im 3. Kapitel den Hauptbericht. Die Schrift iſt vielfach 
aufgelegt worden. Sie findet ſich auch in Roth- Scholz, Theatrum 
chemicum 1728 ſowie in Güldenfalcks Transmutationsgeſchichten. 


Ich bat meinen Gaſt, er möge doch zum ewigen Gedächtnis 
ein klein wenig, etwa in der Größe eines Korianderjamens, 
von der Medizin überlaſſen. Ich erhielt zur Antwort: das 
geſchehe nimmermehr, ob mir auch eine ganze Rammer 
voll Dukaten gefüllt würde, nicht wegen der Kojtbarkeit der 
Materie, ſondern wegen einer anderen Ronſequenz ... Ich 
führte ihn in meine ſauberſte Kammer... Da legte er den 
Mantel und Schäferkleid ab, öffnete die Bruſt, und unter ſeinem 
Hemd hingen fünf talergroße Stück künſtlichen Goldes in 
einem ſeidenen Tuche. Nach noch weiteren lehrreichen, die 
Begierde nach dem Beſitz des Steins reizenden Erörterungen 
empfahl ſich der Fremdling mit dem Derſprechen, nach drei 
Wochen wiederzukommen. Er würde dann in dem Feuer 
allerhand kurioſe Künjte zeigen. Er kam auch wieder und holte 
mich zu einem Spaziergang ab, auf welchem ich meinem Ziele 
näher zu kommen ſuchte . .. Wie nun alles Bitten und Flehen 
vergeblich war, erſuchte ich ihn inſtändig, wenn er denn wegen 
ſeines himmliſchen Verbotes das Begehrte nicht zeigen dürfte, 
ſo ſollte er mir nur ſo viel von ſeinem Schatze verehren, als 
genug ſei, vier Gran Blei in Gold zu verwandeln. Auf dieſe 
Bitte hat er endlich den Fluß ſeiner philoſophiſchen Barm— 
herzigkeit eröffnet und mir ein Stückchen, ſo groß als ein 
Rübſamen verehrt... Der Fremde ſagte, man könne zwei 
Drachmen oder eine halbe Unze Blei oder ſelbſt noch etwas 
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mehr von dieſem Metalle zu dieſem Derjuche verwenden... 
Die Tinktur vertrage allerdings den Bleirauch nicht. Sie 
müſſe in Wachs eingehüllt auf das ſchmelzende Blei ges 
worfen werden. Am andern Morgen wolle er kommen und 
mir die Metallverwandlung zeigen... Wer am andern Mor⸗ 
gen nicht kam, war der Fremde ... Nachmittag blieb er auch 
ohne Entſchuldigung aus. Als ich mit heftigem Verlangen 
bis ½8 Uhr vergeblich gewartet hatte, fing ich an, die Wahr— 
heit der Sache in Zweifel zu ziehen... Ich war dafür, bis 
zum andern Tage zu warten, aber ich gab meiner Frau nach. 
Ich ließ von meinem Sohn Feuer anmachen und wog vom 
Blei 6 Drachmen ab. Als das Blei im Tiegel geſchmolzen war, 
warf ich das Wachskügelchen mit der winzigen Maſſe des 
Steins hinein. Dieſer verrichtete in dem wohlzugeſtopften 
Tiegel mit Geziſch und Blaſen ſeine Aufgabe, indem er die 
ganze Maſſe des Bleis in einer Dierteljtunde in beſtes Gold 
verwandelte... Ich und die bei mir ſtanden, erſtaunten alle 
und liefen mit dem noch warmen Golde zu einem Goldͤſchmied, 
der es nach gerechter Probe als beſtes Gold anſprach!) ... 
Wenn die Sache mit Teufelei zugegangen wäre, hätte ſich er- 
warten laſſen, daß am anderen Morgen ſtatt des Goldes ſich 
etwas Wertloſes vorgefunden hätte. Das war nicht der Fall. 
Es war noch gutes Gold. Viel Liebhaber, darunter der Münz⸗ 
wardein der Provinz Holland, beſichtigten es. Dieſer Sach- 
verſtändige ging mit zu dem Golöjchmied. Das Gold wurde 
mittels Scheidung (Scheidewaſſer) und Antimon EN und 
gut befunden. 


Brief Spinozas über diejen Derjud?). 


Über die Angelegenheit des herrn Helvetius habe ich mit 
Herrn Voß geſprochen. Er lachte laut auf und wunderte ſich, 
daß ich nach ſolchen Allbernheiten frage. Ich kehrte mich aber 
nicht dran und ging zu dem Goldarbeiter Brechtel, welcher 
das Gold geprüft hat. Der ſprach in einem anderen Tone 
und beſtätigte, daß das Gold beim Schmelzen und Scheiden 


) Die Prüfungsmethoden dürften damals nur ſehr oberflächlich 
geweſen ſein. 
85 2) Dom 27. März 1667. Aus feinen nachgelaſſenen Werken, 
553. 
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von dem in den Tiegel geworfenen Silber noch an Gewicht 
zugenommen habe. Darum ſei er überzeugt, daß das Gold 
ganz beſonderer Natur geweſen ſei . . . Darauf ging ich ſelbſt 
zu Helvetius. Dieſer zeigte mir ſowohl das Gold als den 
Tiegel, in deſſen Innerem noch etwas Gold hing. Er er— 
zählte mir, daß er kaum den vierten Teil eines Gerſtenkornes 
von der Tinktur auf das fließende Blei geworfen habe. Er 
wollte die Geſchichte in kurzem veröffentlichen. Er ſagte mir 
auch, daß derſelbe Mann, der bei ihm geweſen, den gleichen 
Verſuch in Amſterdam gemacht habe... Das iſt alles, was 
ich von der Sache erfahren konnte. 


Ein Kulturbild aus Berlin. 


Dom Kanzleirat Dippel“), dem Mitentdecker des Berliner— 
blaus und des Dippelöls, dem Grafen Cajetan und dem 
Apotheferlehrling Böttger, dem Mitentdecker des Porzel- 
lans ). 

Vorbemerkung: Der däniſche Kanzleirat Dippel, ein bedeu— 
tender Chemiker aber auch gläubiger Alchimijt, genannt Chriſtian 
Demokritos, veranlaßte es, daß der ſpätere König Friedrich Wil- 
helm I. als Kronprinz Verſuchen des betrügeriſchen Ulchimiſten Grafen 
Cajetan beiwohnte. Er war auch eng befreundet mit dem Apotheker 
Zorn, bei dem der junge Böttger lernte. In ſeiner Zeitſchrift „Der 
aufrichtige Proteſtant“ vom Jahre 1733 teilt er Näheres mit)). 

Im Jahre 1705 kam der an ſehr vielen Höfen bekannte 
ſogenannte Graf Cajetan nach Berlin, wo ich mich damals 
aufhielt. Dieſer hatte ſchon einige Jahre zuvor ſowohl an dem 
kaiſerlichen wie auch furbayerijchen Hofe eine Rolle geſpielt 
und eklatante Proben der Transmutation genug gezeigt, und 
zwar nicht mit Loten und Unzen, womit leicht Hokuspokus 
gemacht werden kann, ſondern mit 20 und 30 Pfund, ja et- 
lichen Zentnern, die man gewiß nicht aus der Manteltaſche 
holen kann. Er ſelbſt wußte weniger von der Alchimie als 


1) Seiner Derdienſte iſt erſt kürzlich in dem Urtikel „Das chemi- 
ſche Berlin“ (Voſſiſche Zeitung, Nr. 134 vom 14. März 1914) ge⸗ 
dacht worden. 5 

2) Das Hhauptverdienſt kommt dem bekannten Gelehrten und 
Freunde Ceibniz', Freiherrn von Tſchirnhaus, zu, bei dem der 
junge Böttger als Famulus tätig war. 

) Das Folgende über Cajetan und Böttger findet ſich bei Gül⸗ 
denfalck S. 79 und 94 abgedruckt. 
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der geringſte Apothekerlehrling. Wie es nad) feinem ‚wohl- 
verdienten, ſchändlichen Tode bekannt wurde, hatte er ſeine 
Tinktur durch eine Mordtat an ſich gebracht ... Der Herr 
Graf gab Auftrag, 7 Pfund Queckſilber zu kaufen, und zwar 
durch einen von unſern Dienern. Dieſes Queckſilber goß er 
in einer gläſerne Flaſche und ſtellte ſie in die Sandkapelle 
eines Windofens, der ſich im Ramin befand. Nachdem das 
Queckſilber warm geworden, zog er ſeine beiden Tinkturen 
hervor, die eine auf Silber war ein hellglänzendes Salz— 
pulver, weiß mit etwas rötlichem Schein, die auf Gold blaß⸗ 
rot und ſehr wenig, kaum einen Skrupel ſchwer. Als der 
Merkur zu rauchen anfing, wog er von der weißen Tinktur 
ein Gran ab und warf es in die Flaſche. Es entſtand beim 
Herauffallen wie bei der Tingierung gewöhnlich ein Geziſch und 
Geräuſch. Nach Ablauf von einigen Minuten hörte es auf. 
Dann faßte er die Flaſche mit der Zange beim Halje und ließ 
ſie auf die Platte des Kamins fallen, wo ſie zerbrach. Da 
zeigte ſich ein Kuchen von feinem Silber . .. Er wollte dieſes 
auf der Münze probieren laſſen. Wir aber, die wir wußten, 
was feines Silber für eine Farbe haben mußte, überhoben ihn 
dieſer Mühe... 


Wie Böttger 1701 Adept wurde. 


Es machte damals nicht nur Deutſchland, ſondern auch 
andere Cänder ein griechiſcher Urchimandrit, „Kloſterabt von 
der Inſel Mutilene“, unſicher, der ſich Caskari nannte... 
Ehe er unter dem Deckmantel eines Bettlers nach Berlin 
kam, war er auch von mir (Dippel) in Darmſtadt geſehen 
worden. Weil aber dieſer Adeptus unter dem Kleide und 
Charakter eines Abtes und Bettlers nicht allezeit ſeiner Rurio⸗ 
ſität genügen konnte, jo veränderte er zuweilen ſeine Maske... 
Dieſe Tour ſpielte er auch in Berlin ... Seine größte Kuriojität 
war, ſich zu erkundigen, ob an dem Orte feines Durchmarſches 
ſich auch Medici befänden, die mit der Alchimie ſich befaßten ... 
Sein Wirt verſichert ihm, daß dergleichen Narren, wie er ſie 
aus Unverſtand nannte, auch in Berlin eine ziemliche Anzahl 
wären. Er machte den potheker Zorn namhaft. Er ging 
dann in die Apotheke. Der Proviſor ließ den Laboranten 
rufen, unter welchem Namen er den Lehrjungen Böttger) 


1) Geboren 1682; trat 1696 bei Zorn in die Lehre. 
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verſtand. Auf die Frage des Fremden, warum fie ihn den 
Caboranten nannten, erwiderte Böttger, daß das aus Spaß 
geſchähe, weil er zuweilen in der Alchimie ſich übe und ſo⸗ 
viel er Zeit hätte, einige Experimente mache. Hierauf frug ihn 
der Fremde, ob er dies oder jenes aus dem Antimon ver⸗ 
fertigen könnte ... Wie nun der junge Mann ja ſagte, befahl 
er, ihm etwas zu verfertigen und es ihm gegen gute Bezah- 
lung in ſein Quartier zu bringen. Er hatte zu ihm wegen 
ſeines munteren Naturells und ſeines frühzeitigen Eifers, 
in der hermetiſchen Wiſſenſchaft zu exerzieren, beſondere 
Neigung gefaßt. Als er endlich wollte abreiſen, ließ er Böttger 
zu ſich kommen und vertraute ſich ihm als einem Beſitzer der 
Runſt an und gab ihm auch wohl für 200 000 Taler Wert von 
ſeiner Tinktur mit der Order, nach Verlauf von einigen Tagen 
an allen Orten ſie zu projizieren. Was tat nun der junge 
Mann? Er machte in Berlin ſeine Projektion, gab ſich aber 
ſelbſt für den Derfertiger aus. Damals wurden nun alle 
Zeitungen von dieſem jungen Üdepten angeführt, und jeder⸗ 
mann glaubte, daß der Stein nun ganz allgemein werden und 
die goldene Zeit auf einmal anbrechen würde, weil die Lehr- 
jungen der Apotheke nun der Reihe nach ihn anfertigen wür⸗ 
den... Solange das Geſchenk des Abtes währte, lebte Böttger 
alle Tage herrlich und in Freuden. Er traktierte ſeine Gäſte 
und legte ihnen, beſonders den Damen, ſtets noch ein ſchweres, 
goldenes Schauſtück von dem künſtlich gemachten Gold zum 
Undenken unter den Teller. .. Alſo ward ſein Stein ſehr geſchwind 
entſteint ... Er mußte dann endlich wieder ſelbſt an das Labo⸗ 
rieren gehen, konnte aber ſeinen Endzweck niemals erreichen. 


Die Alchimie zu Goethes Zeiten. 


In den aufgeklärten Zeiten des 18. Jahrhunderts hat die Alchimie, 
ehe ſie durch Cavoiſier ihren Todesſtoß erhielt, noch eine letzte 
Blüteperiode erlebt. Noch wurden im Palajt wie in der Hütte 
alchimiſtiſche Derfuche angeſtellt. Selbſt Friedrich der Große ſtand, 
wenigſtens in jüngeren Jahren, auf dieſem Standpunkt und hat 
(1744) Frau von Pfuel in ihren Arbeiten unterſtützt. Die alten alchi⸗ 
miſtiſchen Schriften erlebten neue Auflagen. Eine große Reihe von 
bedeutenden Leuten, die bekannt mit Goethe geweſen ſind, oder deren 
Werke Goethe ſtudiert hat, bekannten ſich zum alchimiſtiſchen Stand⸗ 
punkt von der Möglichkeit der Metallverwandlung. Hier iſt 3. B. der 
Profeſſor Spielmann in Straßburg und Profeſſor Girtanner 
zu nennen, dann Profeſſor Boerhave von der Univerſität Leyden 
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f (16681738), deſſen Elementa chymica 1732 erſchienen und wohl 


60 Jahre lang als grundlegendes Lehrbuch der Chemie benutzt wurden. 
Als letzter Alchimiſt galt der ſich in muſtiſches Dunkel hüllende Profeſſor 
Beireis aus helmſtedt ). Schließlich iſt noch Profeſſor Schmieder 
zu nennen, deſſen Werk „Die Geſchichte der Ulchimie“ 1832 erſchien, 
er hielt die alchimiſtiſche Verwandlung für erwieſen. Es iſt daher kein 
Wunder, daß Goethe beſtärkt durch die Lektüre zahlreicher in Frank⸗ 
furt a. M. erſchienener Schriften), alchimiſtiſchen Neigungen huldigte, 
ehe er ſelbſt durch ſeine Beziehungen zu dem Jenaer Profeſſor Gött— 
ling (1755— 1806) und deſſen 1792 erſchienenes Werk für die Cavoi⸗ 
ſierſche Auffaſſung von den Elementen gewonnen wurde und durch 
eigene Derjuche?) zu ihrer Befeſtigung beitragen konnte. 


Boerhave über die Alchimie). 


Wo ich die Alchimiſten verſtehe, ſehe ich, daß ſie die reinſte 
Wahrheit mit ungekünſtelten Worten vortragen und weder 
irren noch betrügen. Warum ſoll ich alſo ſie, die doch in der 
Runſt viel weiter gekommen ſind als ich, eines Betruges be— 
ſchuldigen, wenn ich auf Stellen gerate, wo ich nicht weiß, 
was ſie damit ſagen wollen. Sie ſagen, wenn ſie an den 


Punkt kommen, daß nun das Letzte in der Runſt eröffnet 


werden ſoll, ſie hätten bloß zeigen wollen, daß dieſe Runſt 
wahr ſei. Es wäre ihnen aber nicht erlaubt, das Runſtſtück 
wegen eines etwaigen Mißbrauchs und Schadens für die 
Menſchen öffentlich bekanntzumachen. Ihre Pflicht ſei nur, 
den Weg der Natur anzuzeigen und vor Irrtum zu wahren. 
Ich lege alſo lieber in dieſer Sache ein Zeugnis von meiner 
Unwiſſenheit als von ihrer Falſchheit ab. Die Runſtſtücke der 
Ulchimiſten beſtehen vornehmlich 1. in der Ausarbeitung des 
philoſophiſchen Steins, von dem ein wenig, auf die Metalle 
im Fluß aufgetragen, alles Merkurialiſche in ihnen in feines 


Gold verwandelt, das reiner und beſſer iſt, als das aus den 


2 


Bergen und aus den Runſtproben der Probierer. Das übrige 
nicht Merkurialiſche wird im Metall verſchluckt. Der Stein iſt 


5) 1730-1809; er ſoll durch neue Methoden Carmin und Eſſig 
zu bereiten zu großem Reichtum gelangt ſein und galt allgemein als 


N 1805 beſuchte ihn Goethe. Dal. S. 122 


. Joh. Michael Fauſts Compendium alchymisticum. 
3) Phosphor brennt auch in Stickſtoff; ſiehe Annalen Bd. 30 der 


Jubiläumsausgabe S. 24 und Grens Journal 1795. 


) Aus dem Lehrbuch „Elementa chymica“; vgl. Schröders Biblio⸗ 
thek für die höheren Naturwiſſenſchaften, Bd. I, S. 65. Marburg 
1775. Dgl. Goethe S. 142. 
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ſchwer wie Gold, brüchig wie Glas, hochrot an Farbe und 
fließt wie Wachs im Feuer. 2. Die Ausarbeitung eines ähn⸗ 
lichen Silberſteins, der unedle Metalle in Silber verwandelt. 
3. Die Erhöhung des philoſophiſchen Steins, ſo daß er, auf 
Gold aufgetragen, das ganze Gold, auf Queckſilber aufgetragen, 
das ganze Queckſilber in ſolchen wirkſamen Stein verwandelt. 
4. Die Herſtellung eines künſtlichen Körpers, der die Kraft 
hat, jedes Weſen in allen drei Naturreichen vollkommen zu 
machen, indem er die vorhandenen natürlichen Kräfte ver⸗ 
ſtärkt. Das wäre alſo die Univerſalmedizin . .. Hierzu ge⸗ 
hört auch noch die Fertigmachung geringwertiger und un⸗ 
vollkommener Metalle, die die Natur nicht fertig gemacht hat, 
zu Gold durch fortgeſetzte Kochung und Reinigung. Man 
ſtelle ſich vor, daß die Natur in den Bergen aus dem Queck⸗ 
ſilber durch Feuer und Reinigung das Gold erzeugt. Wenn 
aber die Natur durch Fehlen des Feuers oder durch die Uns 
reinheit des Ortes nicht voll wirken kann, ſo entſteht ein grobes, 
nicht ganz gleichartiges Metall, das nachträglich im Feuer 
veränderlich iſt. Die Meinung, daß die übrigen Metalle 
außer Gold, Silber und Queckſilber durch die Runſt voll- 
kommen gemacht werden könnten, wird nicht von allen Alchi⸗ 
miſten geteilt. Es ſcheint auch wirklich, als ob Blei, Zink, 
Rupfer, Eiſen in ihrer Art ebenſo vollkommene Rörper ſeien 
als Gold... Es ſcheint mir auch nicht recht glaublich, daß 3. B. 
Kupfer jemals durch fortgeſetzte Kochung und Abſcheidung 
Gold werden könnte, ſondern vielmehr nur vollkommeneres, 
reineres Kupfer... Es iſt mir zwar bekannt, daß aus den ge⸗ 
ringeren Metallen, wenn ſie länger im Feuer erhitzt werden, 
etwas Gold abgeſchieden wird. Aber es iſt noch nicht gewiß, 
ob dieſe Derbejjerung durch allmähliche Bildung oder 
durch die bloße Scheidung im Feuer entſteht. Roger Bacons 
künſtliche Blitze und Donner wurden lange genug als leere 
Einbildungen ausgelacht, aber durch Berthold Schwarz 
wurden ſie wahr gemacht. Das, was er ſonſt in ſeiner 
Natürlichen Magie ſchreibt, würde dem Unerfahrenen noch 
viel unglaublicher vorkommen als die Verwandlung des 
Bleis in Gold ... Ein Weiſer muß alles unterſuchen und 
das Gute behalten, niemals Gottes Macht einſchränken 
oder der vom Schöpfer hervorgebrachten Natur Grenzen 
ſetzen wollen. 
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Girtanner, Über die Verwandlung). 


Zwar iſt die Meinung von der Verwandlung der Metalle 
eine längſt verworfene, allein welcher Chemiker dürfte heut⸗ 
zutage die Möglichkeit dieſer Verwandlung leugnen? Die 
Verwandlung eines Metalles in ein anderes muß doch wahr— 
lich weit weniger ſchwer erſcheinen als die Verwandlung des 
ſüßeſten Körpers, des Zuckers, in den ſauerſten, in die Oxal⸗ 
ſäure, als die Verwandlung des härteſten Körpers, des 
Diamanten, in den weichſten, das Kohlenſäuregas, als die 
Verwandlung des durchſichtigſten, des Diamanten, in den un⸗ 
durchſichtigſten, die Kohle. Welche erſtaunenswerte Ent— 
deckung iſt nicht die Derwandlung des Eiſens in Stahl durch 
den Diamanten! Im 19. Jahrhundert wird die Verwandlung 
der Metalle allgemein ausgeübt werden. Jeder Chemiker 
wird Gold machen; das Küchengeſchirr wird von Silber und 
von Gold ſein. Das wird am meiſten dazu beitragen, uns vor 
mancher Krankheit zu bewahren und unſer Leben zu verlängern. 
Wird das Gold- und Silbermachen eine gemeine Runſt, jo 
gibt es keine anderen Reichtümer mehr als die natürlichen. 
Das ſind die Erzeugniſſe des Bodens. Aller künſtliche Reich— 
tum von Gold, Silber und Papier wird ſich in den händen 
ſeines Beſitzers vernichten. Welch eine Revolution in der 
menſchlichen Geſellſchaft, und dennoch iſt dieſe Revolution, 
wie jeder aufgeklärte Chemiker zugeben wird, nicht nur 
wahrſcheinlich, ſondern auch in kurzem bevorſtehend. 


Caglioſtro. 


Die obigen Unſchauungen ſind die Folge der mangelnden Erkennt⸗ 
nis über das Weſen der chemiſchen Umwandlung und chemiſchen 
Verbindung, ein Begriff, der erſt im 19. Jahrhundert geklärt iſt. 
Die herrſchende Dunkelheit leiſtete allen Betrügereien auf dieſem 
Gebiete Dorſchub, und zwar um ſo wirkſamer, ſeitdem ſie ſich im 
18. Jahrhundert eines wiſſenſchaftlichen Deckmantels bedienen konnte. 
Großartig und geradezu verblüffend ſind auf dieſem Gebiete die 
Erfolge von Joſef Balſa mo, Graf von Caglioſtro, aus Palermo 
(1743—1795), einem gelehrigen Schüler des Grafen St. Germain 
(1700-1780). Dieſer geniale Betrüger, der König der Kuppler, wie 
er genannt wurde, hat auch wiederholt unſere größten Dichter, Schiller 


1) Girtanner iſt zugleich überzeugter Anhänger von Cavoiſier; 
dieſe Außerungen find abgedruckt in Scherers Allgemeinem Journal 
der Chemie, Bd. IV, 1800. 
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und Goethe, beſchäftigt. Neben ihm war es die Tätigkeit des Rojen= 
kreuzerbundes (ca. 1600 —1800), der die Alchimie in ſeine 
Ordensaufgaben aufgenommen hatte und eine Unmenge alter 
alchimiſtiſcher Schriften wieder aufleben ließ. In ſeinen Bannkreis 
wurden auch viele ſonſt aufgeklärte Leute hineingezogen. Die Rolle 
der Roſenkreuzer am preußiſchen Hofe iſt noch unvergeſſen. 


Einige Geſchichten über Caglioſtro). 


Der Graf hielt ſich noch zu Lebzeiten der RKaiſerin Maria 
Thereſia in Wien auf. Er wurde zu einem Menſchen berufen, 
welchen die Medici für tot ausgaben. Er ließ ſich von ihnen 
ein ſchriftliches Zertifikat geben, daß ſie dieſen Menſchen 
wirklich für tot erkannten. Alsdann unternahm er die Rur 
dieſes Menſchen und machte ihn in einem Tage durch die 
Kraft ſeines Lebenselixiers völlig geſund. Dieſe Rur kam 
zu Ohren der Kaiſerin, welche ihn um das Rezept ſeines Eli⸗ 
riers erſuchen ließ. Er wollte es aber nicht mitteilen, und 
weil er annahm, daß die Kaiſerin ein Geheimnis, welches 
dem ganzen Menſchengeſchlecht jo vorteilhaft wäre, mit Ge- 
walt ſich verſchaffen würde, ſo verließ er Wien in aller Eile 
und ließ für mehr als 70 000 Civres Effekten zurück. Über⸗ 
haupt iſt er ein unbegreiflicher Mann, der nur etwas wollen 
darf, um es zu können. Geiſter erſcheinen machen, Gold 
machen, Edelſteine ſchmelzen, Kluge zu Narren zu machen, iſt 
ſein Zeitvertreib. Nur das Vertrauen und die Gunſt der Pro⸗ 
feſſoren und Doktoren der Medizin hat er ſich noch nicht ver— 
ſchaffen können. Um die Wahrheit zu ſagen, ſo hat er auch 
ſolches noch nicht gewollt. 


Caglioſtro bei den Freimaurern in hamburg 1777. 
Aus feinen Bekenntniſſen). 
Die Jejuiten führten mich auch in die zur hohen Obſervanz 
gehörenden Freimaurerlogen (Roſenkreuzer?) der Hoffnung 


) Nach der Raiſerlichen Reichspojtamtszeitung vom 28. April 
1781. Siehe auch Güldenfalks Transmutationsgeſchichten S. 8. 

) Wohl 1790 in Rom in feiner Gefangenſchaft geſchrieben. Die 
Bekenntniſſe ſind neu herausgegeben in guter Ausführung unter dem 
Titel: Der König der Kuppler und Schwarzkünſtler, Graf Caglioſtro, 
ſeine magiſchen Operationen von ihm ſelbſt erzählt, beſorgt von 
W. Anſorge (Verlag Wilhelm Borngräber), Berlin 1912. Das 
Obige findet ſich S. 46, das Folgende S. 93. 
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ein. Dort lernte ich die Freimaurer und ihre Grundſätze 
kennen, die ich im umfangreichſten Maße praktiſch nutzbar 
machte und die mich auf die höhe meines Ruhmes geführt 
haben. Man dachte ſich — es hingen übrigens nicht nur eine 
große Menge von Gebildeten, ſondern ſogar von Fachgelehrten 
dieſer Schwärmerei an — die Welt in der Gewalt von hohen 
organiſierten Geiſtern, die in ſuſtematiſcher Stufenfolge ein- 
ander aufwärts dienſtbar waren und in Gott ihren oberſten 
Lenker und Regierer anerkannten. Außer dieſem Heere der 
himmliſchen Engel exiſtierte noch ein anderes, das dem böſen 
Prinzip dienſtbar war und mit den Engeln im ſteten Kampf 
um die Menſchenſeele lag (vgl. Goethes Fauſt). Durch ge— 
wiſſe alchimiſtiſche und kabbaliſtiſche Operationen, durch For— 
meln und muſtiſche hantierungen mit dem Kreuze, dem Drei— 
eck oder dem Zirkel ſollten einzelne infolge ihrer Tugend be— 
ſonders begnadete Menſchen imſtande ſein, über die Geiſter— 
welt eine gebietende Macht zu üben. Sie konnten vermittelſt 
ihrer Fähigkeit auch Verſtorbene zitieren, beſaßen die Gabe 
der Hellſeherei und verſtanden die Kunit, die materia prima 
zu bereiten oder aufzufinden. Das letztgenannte Geheimnis 
beſtand darin, durch chemiſche Prozeſſe unter Anrufung des 
Beiſtandes des Allerhöchſten und ſeiner Diener das Queck— 
ſilber in eine feſte Maſſe zu verwandeln, aus welcher dann 
Silber und ſpäter Gold wurde. Aber nicht nur Queckſilber, 
ſondern auch andere Metalle konnten in Gold und von da in 
die materia prima verwandelt werden, ſobald man von 
dieſer ein bloßes Körnchen beſaß und bei der chemiſchen Um— 
wandlung hinzutat. Durch dieſe Materie konnte man bis in 
die Unendlichkeit Gold und Silber künſtlich erzeugen und kam 
ſo dem Weſen der Gottheit am nächſten. 


Caglioſtro beim Grafen Moscynsfi 
in Kurland 1780. 


Ich gab vor, ich könnte mich meinen alchimiſchen Ver— 
ſuchen nicht ungeſtört hingeben, und wir wanderten darum 
nach einem in der Nähe gelegenen Gute des Grafen, wo ſich 
ein vollſtändig eingerichtetes chemiſches Laboratorium befand. 


1) Dol. das Tagebuch des Grafen Moscynski, überſetzt von 
J. F. Bertuch 1786. 
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Dort begann ich unter Beihilfe des Grafen die Hauptarbeit, 
die Verwandlung des Queckſilbers in Gold. Vorher ſchloß ich 
mich jedoch zwei Tage in das alte Laboratorium ein . .. Dort 
ſchmolz ich in einem Tiegel 16lötiges Silber und verſteckte 
dieſes dann heimlich in dem neuen Laboratorium. Dort 
nahmen wir folgende Verſuche vor: Der Graf mußte ein 
Pfund gereinigtes Queckſilber abwiegen, vorher aber Regen- 
waſſer bis zur völligen Austrodnung deſtillieren, um davon 
die Fäzes, welche ich Jungfernerde oder zweite Materie 
nannte, zu erhalten. Der Graf tat die Erde in eine Retorte, 
ſchüttete darauf die hälfte des Queckſilbers und ließ dann 
30 Tropfen Bleiextrakt darauf fallen. Wurde die Maſſe ein 
wenig geſchüttelt, ſo war das Queckſilber fixiert und ſchien 
ſeine Flüſſigkeit verloren zu haben. Der Reit wurde zus 
gegeben, ſowie noch etwas Bleiextrakt ... Das Ganze ſah 
ſchmutziggrau aus. Es wurde darauf in einen Schmelztiegel 
getan, der genau dem glich, in dem das fertige Silber ſich be= 
fand. Dann gab ich ihm ein ganz kleines Papier, welches noch 
in zwei andere gewickelt war, die ein Zehntel Gran von einem 
Rarminpulver enthielten, das ich materia prima nannte. 
Dieſes mußte er auf den Merkur im Tiegel werfen. Ich ver⸗ 
ſchluckte darauf ſogleich die drei Papierkapſeln. Der Graf 
mußte den freien Raum des Tiegels mit Gips ausfüllen. 
Ich nahm ihm aber den Tiegel aus der Hand, um noch mehr 
Gips darauf zu tun, und gab ihn dem Grafen wieder, um ihn 
auf dem Kohlenfeuer zu trocknen. Dabei vertauſchte ich in 
Wahrheit die beiden Tiegel, was ich leicht konnte, da ich eine 
Maurerſchürze vorhatte. Der Graf arbeitete nun ſchon mit 
dem Tiegel voller Silber, nahm ihn nach einer Minute vom 
Feuer und ſetzte ihn in ein Ajchenbad, brachte ihn dann in 
einen Wind ofen und blies das Feuer an. Hatte der Tiegel 
eine halbe Stunde im Bade geſtanden, ſo wurde er mit der 
Zange herausgenommen und zerſchlagen. Zur größten Ver— 
wunderung wurde ein Klumpen geſchmolzenen Silbers, etwa 
30 Lot ſchwer, gefunden. 

Dieſes Silber nannte ich philoſophiſches Gold, das mit 
dem Univerſalkeim der Grundmaterie imprägniert ſei und 
durch folgenden Prozeß ſelbſt Grundmaterie werden könne. 
Man ſolle den Klumpen feilen, in eine offene Phiole tun, 
ein ihm gleiches Gewicht Scheidewaſſer daraufgießen und in 
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\ einem Digerierofen über einem Lampenfeuer alle Feuchtigkeit 
abdöampfen. Dann wird die Materie ſchwarz erſcheinen (weil 


nämlich die in dem Silber enthaltenen Goldkörner als ſchwarzes 
Pulver ausfallen und an die Oberfläche ſteigen). Dieſes heißt 


die erſte Paſſage. Bei der zweiten wird nochmals Scheide— 
waſſer zugeſetzt und wieder wie vorher verfahren. Nach dem 


Abdampfen erſcheint die Materie weiß wegen der vielen Sal- 


peterteilchen, beſonders wenn man noch etwas Meerſalz 
hinzutut, welches das Gold auflöſt. Man gelangt ſo zur dritten 
Paſſage und fo fort bis zur ſiebenten. Für jede iſt eine be— 
ſondere Farbe beſtimmt. Die ſiebente ſollte ſchön rot färben ... 
Mit den Produkten der achten aber verwandelt man in 
Gold. 

Dieſe langwierige Verwandlung des philoſophiſchen Gol— 
des in die Materie ſollte jetzt vorgenommen werden. Um je— 
doch die Logenbrüder nicht durch langes Warten auf Gedanken 
kommen zu laſſen, führte ich allerhand vor. So wollte ich eines 
Tages die Loge den „Großkophta“ ſehen laſſen. Don allen, 
die hier genarrt wurden, machte mir am meiſten Schwierig— 
keit der Graf, der es durchſchaut hatte, daß ich betrüge, aber 
noch nicht wußte, wie ich es anfing. Da wollte es das Unglück, 
daß er den alten Schmelztiegel fand mit dem Queckſilber und 


dem Gips, den ich im Garten vergraben hatte. Nach dieſer 


Entdeckung wollte keiner mehr an mich glauben. 


Goethe über die unheimliche Macht der betrü— 
geriſchen Alchimie. 


J.) Am furchtbarſten aber erſcheint dieſes Dämoniſche, 
wenn es in irgendeinem Menſchen überwiegend hervortritt. 
Während meines Lebensganges habe ich mehrere teils in der 
Nähe, teils in der Ferne beobachten können. Es ſind nicht 
immer die vorzüglichſten Menſchen, weder an Geiſt, noch an 
Talenten, ſelten durch Herzensgüte ſich empfehlend. Aber 
eine ungeheure Macht geht von ihnen aus, und ſie üben eine 
unglaubliche Gewalt über alle Geſchöpfe, ja ſogar über die 
Elemente, und wer kann jagen, wie weit ſich eine ſolche Wir: 
kung erſtrecken wird. Alle vereinten ſittlichen Kräfte ver- 


) Nach Dichtung und Wahrheit, 4. Teil, Buch 20 (Jubiläums- 
ausgabe, Band 25, S. 126). 
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mögen nichts gegen ſie. Vergebens, daß der hellere Teil der 
Menſchen ſie als Betrogene oder als Betrüger verdächtig 
machen will. Die Maſſe wird von ihnen angezogen. Selten 
oder nie finden ſich gleichzeitig ihresgleichen, und ſie ſind 
durch nichts zu überwinden, als durch das Univerſum ſelbſt, 
mit dem ſie den Rampf begonnen. 

II.“) Die Kommunikation der Weltbürger ging noch nicht 
jo ſchnell wie gegenwärtig. Noch konnte jemand, der an ent- 
fernten Orten wie Swedenborg, oder auf einer beſchränkten 
Univerſität, wie Beireis, ſeinen Aufenthalt nahm, immer 
die beſte Gelegenheit finden, ſich in geheimnisvolles Dunkel 
zu hüllen, Geiſter zu rufen und am Stein der Weiſen zu 
arbeiten. haben wir nicht in den neueren Tagen Caglioſtro 
geſehen, wie er, große Räume eilig durchſtreifend, wechſels⸗ 
weile im Süden, Norden, Weiten ſeine Tajchenfpielereien 
treiben und überall Anhänger finden konnte? Iſt es denn 
zuviel geſagt, daß ein gewiſſer Aberglaube am dämoniſchen 
Menſchen niemals aufhören, ja, daß zu jeder Zeit ſich immer 
ein Lofal finden wird, wo das problematiſch Wahre, vor dem 
wir in der Theorie allein Reſpekt haben, ſich in der Ausübung 
mit der Lüge auf das Allerbequemſte begatten kann! 


Die Auffafjfung der Roſenkreuzer über den Stein 
der Weijen?). 

J. Dom Gefäß der Natur und Runſt und dem 
Siegel des hermes: § 1. Das Gefäß, jagt Marias), die 
Prophetin, iſt göttlich und durch Gottes Weisheit den Völkern 
verborgen. Alles ſagen die Philoſophen, über das Gefäß des 
Hermes ſagen ſie aber nichts. Das gehört zu den Dingen, 
über die die Weiſen ſich nie erkühnt haben zu ſchreiben. Sie 
haben es nur ihren würdigen Söhnen von Mund zu Mund 
eröffnet . . . Die Beſchaffenheit des Gefäßes kann nur aus 
der Natur des Steines erkannt werden, denn eine jede Sache 
wird in einem ihr bequemen Ort geboren. Aljo werden die 
Metalle in dem kochenden Bauch der Erde, das Kind im 
Mutterleibe, das hühnchen im Ei geboren. Drum ſind alle 


) Aus den Annalen von 1805. Jubiläumsausgabe, Bd. 30, S. 178. 
) Aus dem Werk von Rat mia Dere „Der Rompaß der Weiſen“, 

Berlin 1779. I.: S. 131, 1. Teil, II.: S. 364, 3. Teil, letzter Abſchnitt. 
gl 5 12. 
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gemeinen Gläſer, Kolben, Phiolen, Töpfe und Geſchirre nicht 
tauglich zum großen Werk, weil ſie nicht geſchickt ſind, der Natur 


f und der Kunjt Staffeln und Grade zugleich zu verrichten. 


. . . 8 2. Es jagen zwar alle Weltweiſen: „Das Gefäß der 
Weijen iſt ihr Waſſer, in welchem gleichſam als in einem 
künſtlichen Geſchirr alle Wirkungen hervorgebracht werden, 
als da find die Reduktion, die Sublimation, Deſtillation, 
Auflöfung (Solution), Kalzination und Fixierung.“ Es iſt auch 
der Wahrheit gemäß, wenn ſie von dem Waſſer in den nämlichen 
Ausdrüden als von dem Gefäß reden; ohne dies letztere aber 
könnte das erſtere keine von dieſen Wirkungen vollbringen, 
es muß das Waſſer ja in einem Geſchirr behalten und be— 
griffen werden . . . Was dieſes nur für ein wunderbares Gefäß 
ſei, worin die Natur mit Beihilfe der Kunſt dieſe verſchiedenen 
Arbeiten verrichtet, wollen wir aus dem Munde des Der- 
faſſers des „Geheimniſſes der hermetiſchen Weltweisheit” !) 
vernehmen. Dieſer ſagt, daß die Weltweiſen das Gefäß der 
Kunft in einer dunklen und verborgenen Beſchreibung ein— 
hüllen, da ſie behaupten, es ſei ſelbiges bald aus drei, bald 
aus zwei Stücken zufammengejeßt?). | 

II. Nach Vollendung meiner jehr weitläufigen Rede muß 
ich doch mit allen Weltweiſen geſtehen, daß das ganze 
Werk nichts anderes ſei als eine Erweichung und Erhärtung, 
eine bloße Solution und Koagulation. In dieſen beiden be— 
ſteht die ganze Wiſſenſchaft. Die Auflöſung iſt das Schwerſte 
des Ganzen. Sie iſt dreierlei: Die erſte die des rohen Körpers, 
die zweite die der philoſophiſchen Erde, die dritte beſteht in der 
Multiplikation. Die erſte Solution, der Anfang des Werkes, 
wird von den Weiſen mit vielen Namen genannt. Alchindus 
ſagt: „Wiſſet, weiſe Männer, daß von den Philoſophen nichts 
jo verborgen gehalten wird als der Anfang. Es iſt das Ge— 
heimnis der Kunit und das Allerbeſchwerlichſte, den Leib zu 
zerſtören und in einen Geiſt zu bringen.“ Die zweite Solution 
der metalliſchen Erden iſt zweifach, nämlich die des feuer— 


) Espagnet, vgl. S. 145. 

) Nach einer Anmerkung darf man wohl annehmen, daß das Ge— 
fäß oder die Wäſſer den Ozean bedeuten, der den Erdboden befeuchtet 
und befruchtet. Dogl. die Darſtellung über die Nilflut im Traum des 
Hlchimiſten, in der Schrift des Joſimus — S. 60 — über die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Wäſſer (Berthelot, Collection Traduction, S. 117). 
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beſtändigen metalliſchen Körpers und der geblätterten Erden 
oder des philoſophiſchen Schwefels. Die Auflöjung des feuer⸗ 
beſtändigen Körpers iſt die Schwangerſchaft unſerer Erde mit 
den Sternen, mit dem Fleiſch ihres Geſchlechtes ), denn fie 
zerſchmelzen im Merkur wie Wachs im Feuer. Das Auf- 
löſende ſoll mit dem Aufgelöſten unzertrennlich bleiben... 
Die Huflöſung der Erden geſchieht dann, wenn man neben 
dem weißen und flüchtigen auch den roten und fixen Lilienſaft 
bereiten will. Die dritte Solution endlich iſt die Vermehrung 
des Steins, wenn er in ſeinem erſten Waſſer aufgelöſt und 
dann nach philoſophiſcher Art vollkommen gemacht iſt. Graf 
Bernhard (ein bekannter Alchimiſt des 14. Jahrhunderts) 
ſagt: „Es kann dieſes Werk nicht vermehrt oder multipliziert 
werden durch eine Subſtanz, welche nicht ſeiner erſten Anlage 


gleich iſtt 


Ein charakteriſtiſcher Brief?) des Weltumſeglers 
N Forſter an den Anatomen Th. Sömmering, 
vom 14. 8. 1784. 


.. Der Graf Stampfer, der an der Spiße der Berg⸗ 
werksſachen oder des Kollegiums ſteht, wo Born Hofrat iſt, 
iſt ein guter ältlicher Mann . .. er laboriert. Der Grund dazu 
iſt dieſer, den er Born erzählt hat, aus deſſen Mund ich's habe. 

Ein Menſch kommt zu ihm, wird Kopiit in ſeinen Dienſten, 
ſieht, daß er laboriert, ſagt ihm, er verſtünd's nicht, gibt ihm 
ein Fläſchchen Tinktur. Sie machen eine große Zaine echten 
Goldes. Der Menſch geht fort. St. will ihm Gold zur Keiſe 
geben, aber er zeigt ihm ein Taſchenbuch ganz voll Wechſel 
Er hinterläßt ihm den Schlüſſel feines Koffers mit der Bitte, 
den Koffer nachzuſchicken. St. macht den Roffer auf, findet 
ihn voll ſchöner Kleider, beſſer, als die er ihm geſchenkt hatte. 
Über eine Zeit macht St. für ſich allein mit dem Überreſt des 
Fläſchchens einen zweiten Verſuch, erhält wieder eine große 
Zaine echten Goldes, gibt's in die Münze, wo es echt befunden 

1) Nach einer Unmerkung: Übereinſtimmung der kleinen Welt, d. i. 
des philoſophiſchen Steins, mit der Schöpfung der großen Welt; der 
Mond 1 als Weib der Sonne. 

Aus Kopp, Die Alchimie in alter und neuer Zeit, ein Beitrag 
zur Kulte geschichte Heidelberg 1886, Band 2, S. 115. Forſter 
wird von H. v. humboldt als Gründer der Anthropologie und Ethno⸗ 
logie mit großer Achtung genannt. 
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wird. — Was ſagſt du dazu? Ich glaube nunmehr, auf deine 
Frage, was ich zu Metas )) Schreiben ſage, antworten zu - 
können: Entweder ſie foppen den leichtgläubigen Gogus?) ..., 
oder der Prozeß iſt richtig, den ſie haben, weswegen ich ihnen 
aber doch nicht trauen kann; denn man kann wohl Gold machen 
und doch ein Schurke fein. Daß Roſenkreuzer und Je— 
ſuiten völlig zuſammenhängen, beſtätigen alle, die ich habe 
ausholen können. Die Möglichkeit der Projektion kann ich 
nicht gerade bezweifeln. Man verwandelt doch nicht gerade 
ſehr heterogene Körper in Gold, ſondern Kupfer, Blei, Queck— 
ſilber. Die Zunahme an ſpezifiſcher Schwere kann ja vielleicht 
auf ſolche Art bewirkt werden, daß das ſich verwandelnde 
Metall, ſobald die Tinktur, im Feuer gelöſt, eine erſtaunliche 
Menge Teile aus der Luft und aus dem Feuer ſelbſt anzieht 
und mit ſich figiert. Wie die Natur Metalle hervorbringt, iſt 
unbegreiflich, aber gewiß, daß wo ... ein Eiſengang auf 
Rieſelerde, z. B. Quarz, Jaſpis, Feuerſtein, trifft, wird er 
goldhaltig ... Ich glaube, man kann die Transmutation nicht 
annehmen, ohne zugleich an die Exiſtenz der Geiſterwelt und 
die Möglichkeit der Kommunikation mit ihr zu glauben. 
Jetzt iſt mir die Natur alles, und ich ſehe wirklich noch nicht ab, 
wie man auf immaterielle Dinge ſchließen kann... Sobald 
man von etwas einen Begriff hat, iſt es nicht immateriell. Es 
hat Eigenſchaften, wodurch es mit bekannten Dingen ver- 
gleichbar iſt .. . Schwere und Unziehungskräfte, was es eigent⸗ 
lich iſt, wiſſen wir nicht, können wir mit nichts vergleichen. 
Daher jagen wir auch bloß, es ſei Eigenſchaft der Materie... 


Das letzte Auffladern der Alchimie in Deutſchland. 


Nach den Mißerfolgen der Alchimie unter den Roſenkreuzern 
und der ungünſtigen Stimmung gegen die Anhänger dieſer Kunſt 
fiel von etwa 1785 ab die Zahl der Alchimiſten beträchtlich, ihre 
Schriften verſchwinden. Nur der bekannte Arzt und Dichter der 
Jobſiade, Kortum in Bochum, hielt an ihr feſt. Er glaubte, daß 
die Steinkohle, die ſchon damals in Weſtfalen eine Rolle ſpielte, die 
Grundlage des Geheimniſſes des Steins der Weiſen ſei. Er konnte 
allerdings nicht ahnen, daß es ſpäter wirklich gelang, aus Steinkohle 
und dem daraus gewonnenen, ſcheinbar wertloſen Teer die ſchönſten 
Farbſtoffe und wertvollſten Medizinen zu gewinnen. 1789 und 
1791 gab er zwei Zeitſchriften zugunſten feiner Auffaſſung heraus. 


) und 2) Namen hochſtehender Roſenkreuzer. 
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Aber um den Hauptzweck zu erreichen, nämlich das Geheimnis den 
noch vorhandenen Adepten zu entlocken, erließ er einen Ausruf am 
8. Okt. 1796 im Reichsanzeiger, der geleſenſten Zeitung Deutſchlands, 
mit Anpreiſung der hermetiſchen Geſellſchaft. An dieſer war aber 
außer ihm nur noch der ehrgeizige und eitle Rektor Bährens aus 
Schwerte in Weſtfalen beteiligt. Der Aufruf hatte zwar zahlreiche 
Einſendungen zur Folge, aber nach einigen Jahren war Rortum 
gerade ſo klug wie zuvor und gab den Mummenſchanz mit der angeb⸗ 
lichen „Hermetiſchen Geſellſchaft“ auf. Weder die Gründung des 
Hermetiſchen Journals noch der Röder der Ernennung von Ehren⸗ 
mitgliedern (zu ihnen zählte der Myſtiker Baron von Sternhayn) 
brachte ihn in Berührung mit wirklich kenntnisreichen Leuten. Schließ⸗ 
lich blieb nur Sternhaun allein übrig. Sein Journal „Hermes“ brachte 
es 1805 nur auf zwei Hefte, fein Herausgeber wurde wegen ver— 
ſchiedener Straftaten 1809 flüchtig. N 


Kortum an Bährens!). 
Bochum, den 4. Augujt 1795. 


. . . Sie wiſſen es ſelbſt, Freund, daß kein einziger das 
Subjekt mit ſeinem wahren Namen genannt hat. Sie hießen 
es ihr Antimon, ihr Saturn, ihr Chalubs, weil es die Farbe des 
Spießglanzes, des Bleis, des Stahls hatte. Sie ſagen, es ſei 
ein Stein und doch kein Stein . . . Sie jagen, es habe einen 
ſchmutzigen Kittel und unter demſelben ein grünes Unterzeug. 
Auch das iſt wahr, denn man kann ein grünes Ditriol daraus 
ziehen, weil Eiſen und Säure darin ſteckt. Sie ſagen, es beſtehe 
aus drei Dingen . . . Wahr iſt es, denn man kann es in Waſſer, 
brennbares Öl und Erde zerlegen . . . Sie ſagen, es ſei ein 
Schwefel und doch kein Schwefel, wahr iſt es, denn es brennt 
wie Schwefel, ohne die Geſtalt desſelben zu haben . . . Es iſt 
ein Axiom der Aldyimijten, daß Gott im Anfang eine Materie 
geſchaffen habe, aus welcher alle übrigen Rörper entſtanden 
ſind, welche folglich den Stoff zu allen anderen Dingen in 
ſich hält . . . Dieſe Materie befindet ſich noch jetzt häufig in 
den Geſtirnen, beſonders in der Sonne und im Monde; von 
da fließt ſie beſtändig auf unſern Erdboden herab, beſonders 
im Frühjahr, wo ſich die ganze Natur verjüngt. Dieſe Aus- 
flüſſe nennen ſie das aſtraliſche Naturgold. Ich glaube, die 
Ägypter als die erſten Aſtrologen und Chemiſten haben dieſe 


) Dal. die Ausgabe der Briefe von E. Schultze, Leipzig 1897 


(Verlag Hg. Freund) S. 19 („Das letzte Auffladern der Alchimie“; 
die Hermetiſche Geſellſchaft 1796 — 1819). a 
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Meinung zuerſt eingeführt. Ich glaube auch, daß die platoniſche 


Weltſeele eben dieſes ſei ... Durch die Luft kommt dieſe Materie 


zu uns... Sie ſchwebt über unſern Häuptern und iſt überall. 
Sie iſt das Waſſer, welches die hände nicht naß macht... 
Darum ſteckt auch in allen Körpern aus allen drei Natur⸗ 
reichen die Möglichkeit, daß daraus der Stein der Weiſen be— 
reitet werde ... In den Ausflüſſen der Geſtirne ſteckt der erſte 
Same aller Dinge; folglich auch des Goldes, und weil er aus der 
Luft auf die Erde und in die Erde kommt, folglich ſowohl in 
der Luft als in der Erde anzutreffen iſt, jo wäre der Spruch 
des Hermes in der Tabula smaragdina erklärbar: Was unten 
iſt, iſt dem gleich, was oben iſt. 

Wie iſt aber der entfernte Stoff zum Stein der Weiſen 
zu bekommen? Er ſteckt in allen Salzen, in allen Mineralien, 
in allen Metallen, bald häufiger, bald weniger. . .. Ich finde 
aber bei genauer Dergleichung der alchimiſtiſchen Schrift— 
ſteller, daß ſie behaupten, es ſei in der Erde eine Art von 
Magnet befindlich, welcher denſelben reichlich an ſich zieht 
und feſthält, woraus dann der Stein der Weiſen am nächſten 
und beſten bereitet werden kann. Dieſes iſt gerade das Ding, 
in welches ſie einen ſehr hohen Wert ſetzen, welches ſo rätſel— 
haft beſchrieben iſt und worauf alles genau paßt, was ſie 
vom Subjekt des Steins jagen. Es iſt die Steinkohle .. 


Der Aufruf im Reichsanzeiger: höhere Chemie. 


Der Reichsanzeiger hat das unſchätzbare Verdienſt, daß 
in ihm, als dem Sprechſaale Deutſchlands die Angelegenheiten 
aus dem Gebiete der Kenntniſſe und Wiſſenſchaften zur Dis⸗ 
kuſſion gebracht und auf eine Art abgetan werden können, 
wobei die Menſchheit gewinnt. Sollte alſo darin nicht ein 
Ding zur Sprache gebracht werden mögen, welches viele 
Tauſende deutſche Köpfe und hände beſchäftigt? Ich meine 
die ſogenannte Alchimie oder Metallverwandlung. Ich 
meine, es wäre ein unausſprechliches Derdienjt, wenn der 
Reichsanzeiger die vielen Sucher des Steins der Weiſen, 


| die Sucher der alten Weisheit, auf ihren Pfaden leiten oder 
ihnen zuletzt zeigte, daß fie einem Irrlicht nachgingen. 
Die Chemie hat nunmehr diejenige Geſtalt gewonnen, daß ſie 
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imſtande fein dürfte, die Axiome und die Grundſätze der Al- 
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chimie zu würdigen und zu entſcheiden, inwiefern die Metall⸗ 
verwandlung auf gewiſſen Gründen beruhe. Und auf der 
andern Seite darf man es dem dem Deutſchen eigenen For⸗ 
ſchungsgeiſt zutrauen, daß noch Männer vorhanden ſind, 
welche ohne Dorurteil und als Renner der Scheidekunſt die 
Alchimie ſtudiert haben. 

Von dieſer letzten Gattung hat ſich eine Geſellſchaft ver- 
einigt, welche den ganzen Vorrat echter hermetiſcher Kenntnis 
geſichtet. . . Sie iſt auch überzeugt, daß, wenn der ihr bekannte 
Weg nicht der wahre iſt, ſo gibt es keine wahre Ulchimie und 
hat keine gegeben. Dieſe große Aufgabe zu löſen, iſt der Zweck 
der Motion. Ihre Namen wird das Publikum nicht erfahren, 
aber ſie können frei von der Sache reden und werden nichts 
Bedenkliches darin finden, wenn auch wirklich die Goldkunſt 
eine bekannte Sache werden ſollte. Alle Beweiſe der Geſchichte 
und der Autorität für die Alchimie werden nicht anerkannt. 
Nur die der Erfahrung oder philoſophiſch-chemiſche Grund⸗ 
ſätze ſollen ſtehen bleiben, und dadurch will ſie ſich zuvor vor 
aller Weitſchweifigkeit und allem Wortgezänk ſichern, wodurch 
die Wahrheit, die hier allein geſucht werden ſoll, nichts gewinnt. 

Zuvörderſt mögen hier einige Hauptgrundſätze ſtehen, 
welche einſichtsvolle Chemiſten entweder einräumen oder 
ihre Gründe dagegen bekannt machen wollen. Eines von 
beiden muß geſchehen, ehe die Geſellſchaft ſich weiter erklärt, 
und es muß öffentlich geſchehen. Wenn einer oder der andere 
ſich handſchriftlich der Geſellſchaft mitteilen will, jo wird 
alles dahin Gehörige unter der Adrejje: Un die „Hermetiſche 
Geſellſchaft“ an die Expedition des Reichsanzeigers eingeſandt, 
von woher jeder Freund der Wahrheit richtige Antwort erhält 
und auf Derjchweigung feines Namens ſicher rechnen darf. 

(Unterſchrift:) Die Hermetiſche Geſellſchaft. 


Die Warnung des Apothekers und Öberfämmerers 
Wigleb in Langenjalzat). 

Meine jetzige Unſicht iſt nur, das Publikum vor höchſt ver⸗ 
derblichen Lockſtimmen nachdrücklich zu warnen. Verderben 
ſteht ihrer vorgegebenen Kunjt an der Stirn geſchrieben, und 

) Der unerbittliche und langjährige Gegner der Alchimiſten geißelt 


die verderbliche Goldſucht und die Sirenenklänge der hermetiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft. Siehe Reichsanzeiger 1797, Spalte 2779. | 
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Ruin der Familie iſt von jeher der Lohn derer geweſen, die 
ihr nachgehangen haben . . . Dagegen kann auch nicht ein 
einziger Mann genannt werden, der dadurch glücklich ge— 
worden iſt. Statt aller mag Bernhard Penot aufſtehen und 
ſein letztes Urteil davon ſagen, das alſo lautet: „Wer jemandes 
Übel will, aber ſich nicht erkühnen kann, ihn öffentlich anzu⸗ 
greifen, der veranlaſſe nur, daß er auf Gold macherei ver— 
falle.“ Ja, dann iſt er auch ſicher unglücklich genug. Welcher 
Menſchenfreund, dem die Glücklichkeit ſeiner Zeitgenoſſen am 
Herzen liegt, kann es mit Gelaſſenheit anſehen, daß eine licht— 
ſcheue Geſellſchaft das deutſche Publikum mit einer ſolchen 
verpeſteten Leuchte verſtrickt. Dieſe Geſellſchaft iſt Blinden, 
die andern Blinden den Weg weiſen wollen, ſo ähnlich wie 
ein Ei dem anderen. Dem einen ſchreibt ſie, er ſei auf einer 
Irrbahn, dem andern, ſein Stoff ſei nicht der rechte, dem 
dritten, ſeine Mühe werde fruchtlos ſein, und mehr erhaltene 
Sentenzen, dadurch ſie leicht klüger werden. Wüßte ſie es 
aber ſelbſt beſſer, ſo könnte ſie auch beſſer raten. Sie macht 
das Gegenſtück einer ſchon 1670 aufgetretenen Hermetiſchen 
Geſellſchaft!) aus, die ſich auch ein großes Unſehen gab, 
aber eigentlich nur von anderen wiſſen wollte, ob jemand 
mehr wiſſe als ſie ſelbſt. 


Strindberg der Alchymiſt?) 


Einen intereſſanten Strindberg-Fund hat man dieſer Tage in 
Südſchweden gemacht, nämlich ein Dokument „Le livre d'or“. 
Es iſt durch einen Zufall gefunden worden. Dor zehn Jahren kaufte 
ein Goldſchmied in Yitad einen Schrank auf einer Derſteigerung der 
Möbel des Dr. Eliasſon, der ein Freund des großen Schriftitellers 
geweſen iſt. Strindberg wohnte bei ihm Ende der 90er Jahre nach 
ſeiner Rückkehr von Paris. Das Büchlein mit allen dazu gehörenden 
Notizen hatte in einer Schublade gelegen, die bis jetzt ungeöffnet 
geblieben war. Den Hauptteil der jo unerwartet gefundenen Pa- 
piere bildet das „Livre d'or“. In einem recht abgenutzten Umſchlag 
findet man eine Anzahl gewöhnlicher unliniierter Schreibpapierbo— 
gen, mit ſchwarzem Nähfaden zuſammengefügt. Auf jeder Seite 
dieſer Bogen ſind Papierſtreifen aufgeklebt, die zur hälfte oder zum 


) 1654 in Nürnberg geſtiftet. Der Onkel von Leibniz war 
Vorſtandsmitglied, Leibniz ſelbſt eine Zeitlang ihr Sekretär; die Ge— 
ſellſchaft ſtand in enger Verbindung mit den Rojenfreuzern. 

5 2) Doffiihe Zeitung, Nr. 242 vom 14. Mai 1914; ſiehe Caſtelot, 
21. 
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Drittel mit einer gelblichen, manchmal goldſchimmernden Maſſe 
belegt ſind, die verſchiedenen chemiſchen Kombinationen darſtellend, 
durch welche Strindberg zu dem wahren reinen Golde kommen wollte. 
Auf dieſen Seiten gibt es keine Notizen. Außer dieſem goldenen 
Buche wurden in dem alten Schranke ziemlich viele Briefumſchläge 
gefunden, die meiſten mit einer Notiz auf der Außenjeite, manch⸗ 
mal nur eine chemiſche Formel, manchmal eine ausführlichere Er⸗ 
klärung. Sämtliche Kuverts, eins ausgenommen, enthalten Papier⸗ 
ſtreifen, auf den meiſten iſt die chemiſche Formel notiert, die der 
Zuſammenſetzung entſpricht, die auf dem Papierſtreifen angebracht 
iſt. Auf dem einen Briefumſchlag 3. B. iſt zu leſen: „C'est de l’or 
produit par la methode la plus simple. Sulfate de fer précipité 
par ammoniaque. Il y est aussi hydrate d' oxide de fer. A trou- 
ver: l'augmentation du rendement.“ Im Ruvert liegt ein Papier⸗ 
ſtreifen mit einem kleinen gelben Fleck. Ein Kuvert enthält ſtatt 
der Papierſtreifen ein kleines Glasſtück ungefähr von der Größe 
eines 25⸗Pfennigſtücks. Das Ruvert trägt folgende Aufſchrift: „Auf 
dieſem Glas ſitzt Gold, aus Eiſenvitriol, chromſaurem Kali, Am⸗ 
moniak und Cyankalium hergeſtellt. Der Becher wurde zerſchlagen 
und ging verloren.“ Das kleine Glasſtück iſt der letzte Reſt eines 
zerſchlagenen Bechers, daran find ſehr ſchwache Spuren einer gold- 
ſchimmernden Dereinigung zu ſehen. . .. Eine andere Notiz kann 
als ein Beiſpiel für die chemiſche Urbeitsmethode Strindbergs an⸗ 
geführt werden. Er verſuchte Gold dadurch herzuſtellen, daß er 
Vereinigungen von Stoffen ſuchte, deren zuſammengelegtes Atom- 
gewicht demjenigen des Goldes gleich war. Auf einem Kuvert hat 
er folgendes notiert: 
FeO,, H,072’rFeH,0, = 197 = Ay: 

Man hat den merkwürdigen Fund noch nicht überprüft. Auf an⸗ 
deren Wegen hat Strindberg beſſeres Gold gefunden. 
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| Dichtkunſt und Alchimie. | 


Aus dem 1237 begonnenen und 1277 vollendeten 
franzöſiſchen Roman von der Rojet). 


Und brächt' er Alchemie ihr?) auch bei, die Metalle 
mit farbigem Glanz zu tingieren alle, 

ſie könnte und ſollt's um ihr Leben ſich handeln, 
doch Art nie wirklich in Art verwandeln, 

ſie müßte denn erſt einen Weg erſinnen, 
die „Materia prima“ zurückzugewinnen; 
daß ſie ihr Lebtag deſſen Spur 

nicht findet, dafür ſorgt Natur. 

Mag ſie nun noch ſo mühſam ſtreben, 

den Stoffen die Urform zurückzugeben, 
fruchtlos bleibt ſie des Werks befliſſen; 
denn ihr Fehler iſt: nicht zu wiſſen, 

wie ihr das Elixir gelänge, 

dem die richtige „Form“ entſpränge, 

die mit „Materie“ im Verbande, 

die einzelnen Stoffe bringt zuſtande. 
Dennoch aber, und mit Vergunſt, 

iſt Alchemie eine wahre Runſt; 

wunderbare Dinge fände, 

wer ſie nur recht verſtände. 

Würd' der ſich an die Subſtanzen machen 
mit Hilfe der ſeltſamen Siebenſachen, 

die zu ſothanen Werke nötig: 

Der fänd' ſie zu jeglicher Wandlung erbötig, 
Wer gründlich erfaßt dieſe Wege alle, 
verwandelt leicht auch die Metalle. 

) Der Roman iſt eine kühne Satire auf alle Mächte der da— 
maligen Zeit. Beſonders richtet ſie ſich gegen König Philipp den 
Schönen von Frankreich, der immer ohne Geld war, aber auch keine 
Adepten fand, die es ihm ſchufen. Fünf Jahrhunderte wurde der 
Roman ſehr geleſen. Die Derje find von Prof. E. v. Lippmann 
meiſterhaft ins Deutſche übertragen. Chemiker⸗Zeitung Bd. 29, S. 323 


(1905); Abhoͤl. zur Geſchichte der Naturw. Halle 1906, S. 105. 
2) Der Runſt im Gegenſatz zur Natur. 
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Er weiß von Beimiſchung ſie zu befreien 
und ihnen die echte Form zu verleihen, 

er macht ſie die Nachbarſtufen durchſchreiten, 
Die eine zur andern hinüberleiten, 

bis ſo das Werk er fertig bringt, 

wie der Natur es ſelbſt gelingt: 

Dann, wie in weiſen Büchern zu leſen, 

läßt dieſe der Metalle Weſen, 

aus Schwefel und Quedjilber ſich geſtalten 
Durch mancherlei Kraft in der Erde ſpalten. 
Wer nun die Geilter!) 

zu nützen wüßt als Meiſter, 

wer ihre Kraft könnt' zwingen, 

ins Innere der Stoffe zu dringen, 

und, ohne wieder zu verfliegen, 

im reinen Stoffe feſtzuliegen, 

(denn rein muß der Schwefel ſein wie billig, 
zu weißer und roter Tingierung willig), — 
der wäre Fronherr der Metalle 

und wandelte nach Wunſch ſie alle. 

Der, dem die Alchemie iſt hold, 

gewinnt gar leicht aus Queckſilber Gold 

und verleiht ihm den Glanz und der Schwere Kraft 
durch Zutaten, die er ſich billig verſchafft. 
Hus Gold auch macht er ſich Edelſteine, 
herrlich leuchtend in lauterem Scheine, 

und aus gemeiner Metalle Subitanz 

zeugt er Silber von hellem Glanz 

durch kräftig bleichende Medizinen, 

die die Form zu veredeln dienen. 


hans Sachs: Die Geſchichte Keyjer Maximiliani mit 
dem Alchi miſten) . 


Als ich vor drey und funfzig Jaren 
In meiner Jugendt vil wolt erfahren, 


1) = spiritus; Hauche, Dämpfe. 

2) Geſchehen 1515; aus hans Sachs' viertem poetiſchem Buch, 
Kempten 1616, S. 215; das Gedicht ſtammt aus dem Jahre 1566. 
Nach Bauer (Schriften zur Verbreitung Naturwiſſenſchaftl. Kenntniſſe, 
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Weil ih mein handwerk nad) thät wandern 
Don einer Statte zu der andern, 
Dann auch hinein in Wells die Statt, 
Da Traun das Waſſer ſein Fürgang hat, 
Da Reiſer Maximilian... 

hett Hof gehalten vor der Zeit... 
Dazu hett er ſein freud und gunſt. 
Huch zu artlich ſubtiler Kunit... 

Da jagt man, daß eines Tages iſt 
Gen Hof kommen ein Alchimiſt. 

In Baurenfleyd, ganz grober gitalt 
Der jam trutzlich, gleich mit Gewalt 
Wolt in des Keyjers Gmach eingahn 
Drinn Keyjer Maximilian 

Mit ſein Räten wolt halten Kat, 

Als der nun an die Saalpfort trat, 
Der Thürhüter ihm frech anredt . .. 
Das Zank erhöret in dem Saal 

Der Keyſer, und ſchickt ſeinen Heroldt, 
Daß man den Mann einlaſſen ſollt, 
Der zu dem Reuſer gehrt hinein... 
Keyjer, wilt du von mir hie ſehen 
Recht künſtlich gründ der Alchimey 
Der ich denn bin ein Meiſter freu, 
Hus Kupfer klares Goldt zu machen? 
Der Reuſer antwort zu den Sachen: 
Ja, ich hab je getragen gunſt 

Zu Alchimey der freyen Kunit, 

Kanit dus, jo hilff ich dir darzu, 
Zeug an, was darfeſt darzu du? 
Triffſt dus ohn all Argliſt und Rent, 
Dir wird ein keuſerliche Schenk. 

Der Alchimiſt zum Keyjer ſprach: 

Gib mir im Hof ein leer Gemach, 
Und gib mir eine Mark lötiges Goldt, 
Neun Mark Kupfers auch geben ſollt, 


Wien Bd. 35 S. 127 1893) hat Sachs nur eine andere Darſtellung 
der legendariſchen Beziehungen von Sultan Kalid und Morienus 
(ogl. S. 18) zu geben beabſichtigt. 
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Kohlen, Blasbalg, Degel und Zangen, 
Thu Queckſilber und Salz mir langen, 
Gläſer, Häfen, Schwefel, Schurſtein, 

Caß machen ein Ramin darein, 

Darinn ich ſchmelz und diſtillier, 

Die Materie mit Kunjt conficir, 

Über ein Monat magſt einmal 

Zu mir nab kommen aus dem Saal, 
Und mein kunſtreiche Arbeit ſchauen ... 
Sonſt aber jo laß ich allein 

Niemand zu mir gehn aus und ein. 
Der Keyjer hett ein Wohlgefallen 

An der Runſt, und folgt ihm in allen... 
Reicht ihm täglich hofſpeis und Wein 
Zu eim engen Fenſter hinein... 

Und Reuſer Maximilian 

Dem Künſtner heumlich Hut beſtellt, 
Daß er darvon nicht weichen ſollt. 

Doch nach ein Monat lang hernach 

Der Reyſer zu ihm einging und ſach 
Die kunſtreichen Werk aller Stück, 

Dazu wünſcht ihm der Keuſer Glück 
Der Künſtner thät zum Keuſer jagen: 
Komb her wieder nach dreyen Tagen, 
So wirſt du's noch klerlicher ſehen ... 
Doch hernach in der dritten Nacht 

Da hett ſich der Künjtner verholn 

Aus ſeim Gmach aus dem hof geſtoln, 
Das wurd dem Reuſer geſaget an: 

Zu Hand RKReuſer Maximilian 

In hof nab gieng, ins Künjtners Gmach ... 
Dort ſah ein gülden Kuchen er 

Auf dem Tiſch liegen zehn Mark ſchwer, 
Von lauterm guten Golde klar, 

Darauf alſo geſchrieben war: 

„O Keyjer Maximilian 

Wellicher dieſe Künſte kan, 

Sieht dich noch's Römiſche Reich nit an, 
Daß er dir ſollt zu gnaden gahn”..... 
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Aus Shakeſpeares Dramen. 
Zum Stein der Weiſen und zur Goldverwandlung: 
(Ende gut, alles gut, Aufzug 5, Sz. 3) 

Bertram: doch den Ring 

zwang ſie mich zu behalten. 
Rönig: Plutus ſelbſt, | 

erfahren in Tinktur und Golömyjiterien, 

kennt der Natur Geheimnis nicht vertrauter, 

als ich den Ring. Von mir erhielt ſie ihn. 


(Rönig Johann, Aufzug 3, 83. J) 
König Philipp: Ja, holde Tochter: dieſen Segenstag 
ſoll man in Frankreich feſtlich ſtets begehen. 
Um dieſen Tag zu feiern, hemmt den Lauf 
die hehre Sonn' und ſpielt den Alchimiſten, 
verwandelnd mit des koſtbaren Auges Glanz 
die magre leimige Erd' in blinkend Gold. 


(König Cear, Aufzug 1, 53. 4) 
Narr: Gib acht! Gevatter! 
halt, was du verheiß'ſt. 
Verſchweig, was du weißt, 
Hab mehr, als du leihſt, 
Reit’ immer zumeiſt, 
Sei wachſam im Geiſt, 
nicht würfle zu dreiſt, 
laß Dirnen und Wein 
und Tanz und Schalmein, 
ſo findſt du den Stein 
Der Weiſen allein. 
(Julius Cäſar, Aufzug 2, 53. 1) 
Caſſius: Kommt, Casca, laßt uns beide noch vor Tag 
in feinem Hauſe Brutus ſehen. Drei Diertel 
von ihm ſind unſer ſchon; der ganze Mann 
ergibt ſich bei dem nächſten Angriff uns. 
Casca: M, er ſitzt hoch in alles Volkes Herzen. 
Und was in uns als Frevel nur erſchiene, 
ſein Anſehn wird es, wie der Stein der Weiſen, 
in Tugend wandeln und in Würdigkeit. 
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(König heinrich der Fünfte, Aufzug 3, S3. 7) 
Dauphin: Ich tauſche mein Pferd gegen keins, das nur auf, 
vier Pfoten geht. Ah ga! Er ſpringt von der Erde, als ob 
er mit Haaren ausgeſtopft wäre, le cheval volant, der 
Pegaſus . . . Er iſt ein Tier für den Perſeus. Nichts wie 
Feuer und Luft, und die trägen Elemente der Erde und 
des Waſſers zeigen ſich niemals ihm, außer in ſeiner 
geduldigen Stille, während ſein Reiter ihn beſteigt. 


(Was ihr wollt, Aufzug 2, Sz. 3) 
Junker Tobias: . . . Nach Mitternacht auf fein, und dann 
zu Bett gehn, iſt früh; und alſo heißt nach Mitternacht 
zu Bett gehn, früh zu Bett gehn. Beſteht unſer Leben 
nicht aus den vier Elementen? 
Junker Undreas: Ja wahrhaftig, ſo ſagen ſie; aber ich 
glaube eher, daß es aus Eſſen und Trinken beſteht. 


Hus dem Luſtſpiel „Der Alchimiſt“ von Ben Jonſon 16101). 


Motto: 

Die Krankheit tobt, dem Diener überläßt ſein herr das haus und 
flüchtet vor der Peſt. / Ruchloſes Volk verführt den Knecht: ein 
ſchnöder / Adept, der eine Dirne hält als Röder. / Leer ſteht das Haus, 
das paßt in ihren Plan. / Rontraktlich wird's dem Kleeblatt auf- 
getan. / Hier gaunern ſie im großen, plündern Leute; / ein Dritteil 
bleibt für jeden von der Beute. / Manch’ armer Wicht wird hier ge⸗ 
prellt, / in Spiegeln zeigt man ihm den Lauf der Welt, / ſchenkt 
Fliegegeiſter, lehrt des Steins Gebrauch; / Tinktur und Gold vergeht 
zuletzt in Rauch. 

Perſonen: Subtle (Dunſt) der Alchimiſt; ſein Famulus Haus- 
verwalter Lips; Sir Epikur Mammon, Ritter; die Spieler 
Pertinax und Surley (Murrheim, Schüler des Dunft). 


Aus dem Aufzug II, Szene 1 (Sir Mammon und die 
Spieler). Mammon: 


Kommt, Sir, Ihr ſetzt nun Euren Fuß ans Land. 
In nove orbe. Hier iſt Perus Rüſte; 

Von hier gelangt Ihr zu den goldnen Minen, 
Dem OGphir König Salomos... 

Heut iſt der Tag, wo ich all' meinen Freunden 
Den Feſtesgruß zurufen will: Seid reich! 


) uberſetzt von wolf Graf Baudiſſin, Leipzig 1836, 
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Wo iſt mein Dunſt? De, holla!.. 
Das iſt ſein Feuerdrachen, 
Sein Blasbalg, der als Zephir ihm die Kohlen 
In Flammen taucht... 
Ihr ſeid kleingläubig! Dieſe Nacht verwandle ich 
Alles Metall in meinem Haus in Gold .., 
Doch wein du (Murrheim) erſt die Wirkung ſiehſt, 
der großen 
Tinktur, von der ein Teilchen projektiert 
Auf hundert vom geringen Erz Merkurs, 
Der Denus und des Mondes, all' die Maſſe 
In reines Gold, das Sol, verwandeln kann. 
Und jo mit tauſend, ja in infinitum, 
Dann wirſt du glauben 
Ich zeige dir ein Buch, wo Moſes ſelbſt 
Und ſeine Schweſter, ja, und Salomo 
Von dieſer Runſt geſchrieben — Dann beſitz' ich 
Ein Traktat von Adam ſelbſt verfaßt .. 
Dann hab' ich auch ein Stück von Jaſons blies 5 
Das war ein alchimiſt'ſches Buch, nichts anderes, 
Geſchrieben auf ein großes Schaffell, auf 
das Pergament 'nes feiſten tücht'gen Widders. 
Dunſt: Kein Ei, das nicht vom Dogel weit verſchiedener 
Als die Metalle unter ſich. 
Murrheim: Das leugne ich, denn dazu hat Natur das = 
bejtimmt. 
Es iſt ein Küdjlein in potentia. 
Dunſt: Dasſelbe gilt vom Blei und anderm Erz, 
Hätten ſie Zeit, ſie würden Gold. 
Denn töricht wär's 
Zu wähnen, daß Natur das Gold ſogleich 
Vollkommen ſchafft; etwas muß ihm vorhergehn. 
Ein roher Urſtoff, teils als feuchte 
Husdünſtung, welche wir das „mark'ge Waſſer 
Benennen, die materia liquida, 
Teils ein zäher, klebriger, kompakter 
Erdſtoff. Die beiden nun koaguliert, 
Geſtalten ſich zum Element des Goldes: 


1) Dal. S. 47. 
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Und zwar noch nicht als propria materia, 
Vielmehr als Keim zu allem Erz und Stein, 
Denn wo das feuchte Naß ſich ihm entzieht, 
Beſiegt vom Erdſtoff, formt er ji zum Stein. 
Und waltet vor die „mark'ge Flüſſigkeit“, 
Wandelt er ſich in Schwefel und Queckſilber, 
Die aller andern Erze Däter ſind. 
kluch kann ſothaner Urſtoff nicht jo plötzlich 
Vom tiefſten Grad hinauf zum höchſten ſchreiten, 
Gleich Gold zu werden und die Mittelglieder 
Zu überſpringen. Denn Natur erzeugt 
Zuerſt das Unvollkommene, und nur leiſe 
Erreicht ſie die Vollendung. Aus dem ölig 
Luftart’gen Teil des Waſſers wird Merkur, 
Aus feinem fetten, erd' gen Stoff: der Schwefel. 
Und dieſer zeugt als Mann, damit der andere 
Als Weib gebiert ein jegliches Metall .. 
Hus ſolchem Reime können wir erſchaffen 
Jegliche Art Metall und weit vollkommener 
Als die Natur ſie in der Erde formt .. 
(Murrheim): Was ſonſt ſind Eure wunderlichen Zauber- 
formeln, 
Die doch kein Autor gleich dem andern ſchreibt. 
Ihr habt Euer Elixier, lac virginis, 
Den Stein, die Medizin, das Chruſoſperma, 
Euer Sal und Sulfur und Merkurius, 
Euer Markaſit, Magneſia und Reſiduum, 
Den Drachen und die Kröte, Kräh' und Taube, 
Luna und Sol, Azur und Firmament, 
Und Euren roten Mann und weißes Weib, 
Und einen Wulſt von teuren Ingredienzien, 
Daß man erſtickte, ſie zu nennen. 


(Dunſt): Knecht, mein Famulus, 
Tritt vor und ſprich zu ihm als Philoſophen: 
Untwort' ihm nach der Runſt, gib das Verzeichnis 
Der Dexationen und Kaſteiungen 
Des Erzes im Prozeß. 
(Lips): Putrefaktion, Solvierung, Ablution und Sublimierung, 
Rohabation, Purgierung, Kalzinierung und Fixation. 
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(Dunſt): Wo aber iſt Merkur? 
(Lips): Ein rechter Flüchtling, kaum feſtzuhalten ... 
(Dunſt): Mit welchen Stoffen läßt er ſich ſublimieren? 
(Lips: Mit dem Ralk von Eierſchalen, Talk und weißem 
Marmor. 
(Dunſt): Nun ſagt mir noch, was iſt das Magiſterium? 
(Cips): Wenn Ihr die Elemente tauſcht und wandelt, 
Hus Trocken kalt macht, kalt zu feucht, dann feucht 
Zu heiß und heiß zu trocken. 
(Dunſt): Und was iſt der Lapis philosophus? 
(Cips): Ein Stein, und auch kein Stein, iſt Seele, Geiſt und 
Rörper, 
Und wenn Ihr's diſſolviert, iſt's diſſolviert. 
Roaguliert Ihr’s, iſt's koaguliert. 
Wenn Ihr's verdunſten macht, iſt's Dunſt. 


(Aus dem Aufzug IV, Szene 4). 
(Murrheim): Jetzt kenn' ich Eure Kupferring und =löffel, 

Mit denen Ihr in Schenken Trug geübt. 

Hier lerntet Ihr die Stiefel euch zu ſchwefeln, 

Die Leute Gold als Probe dran zu reiben, 

Und wenn die Farbe ſchwand, es falſch zu nennen. 

Dann ließ man's Euch umſonſt. bier, Ihr Doktor, 

Euer ruß' ger Qualm... 

Tut in den Kolben Euch 'ne Doſis Gold 

Und ſchiebt dann heimlich einen andern unter 

Mit Sublimat, der in der Glut zerſpringt 

Und alles geht in Rauch auf, .. 

. . . Ja, das iſt der Fauſt, 

Der prophezeit, beſchwört, die Peſt kuriert. 


Goethe und die Alchimie. 
Goethe ſtudiert Alchimie. 


a) „Aus meinem Leben“, Zehntes Buch, Straßburg 1769. 
„Auch ich hatte mich in allem Wiſſen umhergetrieben und war früh 
genug auf die Eitelkeit desſelben hingewieſen worden . . . Nun trug 
ich dieſe Dinge, jo wie manche andere, mit mir herum und ergötzte 
mich daran in einſamen Stunden. 

. . . Am meiſten aber verbarg ich vor Herder meine muſtiſch-kab⸗ 
baliſtiſche Chemie und was ſich darauf bezog, ob ich mich gleich, 
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noch ſehr gern heimlich beſchäftigte, fie konſequenter auszubilden, 
als man ſie mir überliefert hatte. 


„Hus meinem Leben“, Achtes Buch. Frankfurt, Ende 1768 
(gibt die näheren Ausführungen über dieſe Studien. Sie ſind die 
Folge einer langen Krankheit, bei welcher Goethe einen gläubigen 
Anhänger von Paracelſus als Arzt hatte.) 

„Der Arzt, ein unerklärlicher, ſchlau blickender, freundlich ſprechen⸗ 
der, übrigens abſtruſer Mann, der ſich in dem frommen Kteije ein 


Der Alchimiſt, Bild von David Teniers. 
(Collection Hanfſtängl, München.) 


ganz beſonderes Zutrauen erworben hatte, . . . war er den Kranken 
tröſtlich; mehr aber als durch alles erweiterte er ſeine Rundſchaft 
durch die Gabe, einige geheimnisvolle ſelbſtbereitete Arzneien 
im Hintergrunde zu zeigen, von denen niemand ſprechen durfte... 
von jenem wichtigen Salze, das nur in den größten Gefahren ange— 
wendet werden durfte, war nur unter den Gläubigen die Rede, ob 
es gleich noch niemand geſehen oder die Wirkung davon geſpürt 
hatte. Um den Glauben an die Möglichkeit eines ſolchen Univerjal- 
mittels!) zu erzeugen und zu ſtärken, hatte der Arzt ſeinen Patienten, 


wo er nur einige Empfänglichkeit fand, gewiſſe muſtiſche, chemiſch⸗ 


alchimiſtiſche Bücher empfohlen und zu verſtehen gegeben, daß man 
durch eigenes Studium derſelben gar wohl dahin gelangen könne, 
jenes Kleinod ſich ſelbſt zu erwerben; welches um ſo notwendiger ſei, 


1) Stein des Weiſen als Panacee oder Lebenselixier. 
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als die Bereitung ſich ſowohl aus phuſiſchen, als beſonders aus mora— 
liſchen Gründen nicht wohl überliefern laſſe, ja, daß man, um jenes 
große Werk einzuſehen, hervorzubringen und zu benutzen, die Ge⸗ 
heimniſſe der Natur im Zuſammenhang kennen müſſe, weil es nichts 
Einzelnes, ſondern etwas Univerſelles ſei, und auch wohl gar unter 
verſchiedenen Formen und Geſtalten hervorgebracht werden könne. 
Meine Freundin )) hatte auf dieſe lockenden Worte gehorcht. Das Heil 
des Körpers war zu nahe mit dem heil der Seele verwandt; und 
könnte je eine größere Wohltat, eine größere Barmherzigkeit auch 
an anderen ausgeübt werden, als wenn man ſich ein Mittel zu eigen 
machte, wodurch ſo manches Leiden geſtillt, ſo manche Gefahr ab— 
gelehnt werden könnte? Sie hatte ſchon insgeheim Wellings opus 
mago-cabbalisticum?) ſtudiert, wobei ſie jedoch, weil der Autor das 
Licht, das er mitteilt, ſogleich wieder ſelbſt verfinſtert und aufhebt, 
ſich nach einem Freunde umſah, der ihr in dieſem Wechſel von Licht 
und Finſternis Geſellſchaft leiſtete. Es bedurfte nur einer geringen 
Anregung, um auch mir dieſe Krankheit zu inokulieren. Ich ſchaffte 
das Werk an, das, wie alle Schriften dieſer Art, ſeinen Stammbaum 
in gerader Linie bis zur neuplatoniſchen Schule verfolgen konnte. 
Meine vorzüglichſte Bemühung an dieſem Buche war, die dunklen 
Hinweiſungen, wo der Derfaljer von einer Stelle auf die andere 
deutet, und dadurch das, was er verbirgt, zu enthüllen verſpricht, 
aufs genaueſte zu bemerken und am Rande die Seitenzahlen ſolcher 
ſich einander aufklären ſollender Stellen zu bezeichnen. Aber auch ſo 
blieb das Buch noch dunkel und unverſtändlich genug, außer daß man 
ſich zuletzt in eine gewiſſe Terminologie hineinſtudierte und, indem 
man mit derſelben nach eigenem Belieben gebarte, etwas wo nicht 
zu verſtehen, doch wenigſtens zu ſagen glaubte. Gedachtes Werk 
erwähnt ſeiner Vorgänger mit vielen Ehren, und wir wurden daher 
angeregt, jene Quellen ſelbſt aufzuſuchen. Wir wendeten uns nun 
an das Werk des Theophraſtus Paracelſus?) und Baſilius Va— 
lentinus?); nicht weniger an Helmont?°), Stardey?) und andere, 
deren mehr oder weniger auf Natur und Einbildung beruhende Lehren 
und Vorſchriften wir einzuſehen und zu befolgen ſuchten. Mir wollte 
beſonders die aurea catena Homeri?) gefallen, wodurch die Natur, 
wenn auch vielleicht auf phantaſtiſche Weiſe, in einer ſchönen Ver- 
knüpfung dargeſtellt wird; und ſo verwendeten wir, teils einzeln, 
teils zuſammen, viele Zeit an dieſe Seltſamkeiten und brachten 
die Abende eines langen Winters, währenddeſſen ich die Stube 
hüten mußte, ſehr vergnügt zu, indem wir zu drei, meine Mutter mit 
eingeſchloſſen, uns an dieſen Geheimniſſen mehr ergötzten, als die 
Offenbarung derſelben hätte tun können. 
Mir war indeſſen noch eine ſehr harte Prüfung vorbereitet... In 
dieſen letzten Nöten zwang meine bedrängte Mutter mit dem größten 


) Fräulein von Klettenberg, die Urheberin der Bekenntniſſe 
einer ſchönen Seele in Wilhelm Meiſter. 

2) Siehe weiter unten, S. 142. f 

3) Siehe Seite 104. 

0014 . 
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Ungeſtüm den verlegenen Arzt, mit feiner Univerſalmedizin hervor⸗ 
zurücken; nach langem Widerſtande eilte er tief in der Nacht nach 
Hauſe und kam mit einem Gläschen kriſtalliſierten trockenen Salzes 
zurück, welches, in Waſſer aufgelöſt, von dem Patienten geſchluckt 
wurde und einen entſchieden alkaliſchen Geſchmack hatte. Das Salz 
war kaum genommen, ſo zeigte ſich eine Erleichterung des Zuſtandes, 
und von dem Augenblick an nahm die Krankheit eine Wendung, die 
ſtufenweiſe zur Beſſerung führte. Ich darf nicht ſagen, wie ſehr dieſes 
den Glauben an unſern Arzt und den Fleiß, eines ſolchen Schatzes 
teilhaftig zu machen, ſtärkte und erhöhte. 

Meine Freundin hatte ſchon früher angefangen, ſich einen kleinen 
Windofen, Kolben und Retorten von mäßiger Größe anzuſchaffen, 
und operierte nach Wellings Singerzeigen und nach bedeutenden 
Winken des Arztes und Meiſters, beſonders auf A in welchem 
die heilſamen Kräfte verborgen ſein ſollten. ... Kaum war ich 
einigermaßen wiederhergeſtellt, ſo fing auch ich an, mir einen kleinen 
Apparat beizulegen; ein Windöfchen mit einem Sandbade war zu⸗ 
bereitet; ich lernte ſehr geſchwind, mit einer brennenden Lunte die 
Glaskolben in Schalen zu verwandeln, in welchen die verſchiedenen 
Miſchungen abgeraucht werden ſollten. Nun wurden ſonderbare 
Ingredienzien auf eine geheimnisvolle wunderliche Weiſe behandelt, 
und vor allem ſuchte man Mittelſalze auf eine unerhörte Art her⸗ 
vorzubringen . . . So wunderlich und unzuſammenhängend auch dieſe 
Operationen waren, ſo lernte ich doch dabei mancherlei. Ich gab 
genau auf alle Kriſtalliſationen acht, welche ſich zeigen mochten, und 
ward mit den äußeren Formen mancher natürlichen Dinge bekannt, 
und indem mir wohl bewußt war, daß man in der neueren Zeit 
die chemiſchen Gegenſtände methodiſch ausgeführt, ſo wollte ich mir 
im allgemeinen davon einen Begriff machen, ob ich gleich als Halb- 
adept vor den Apothekern und allen denjenigen, die mit dem ge⸗ 
meinen Feuer operierten, ſehr wenig Reſpekt hatte. Indeſſen zog 
111 Ss das chemiſche Kompendium des Boerhave) gewaltig 
an. 


) a) Boerhaves Elementa chymica, 1732 erſchienen (vgl. 
5. 115. b) Bezüglich des Wellingſchen Werkes (1652—1727), welches 
1735 zuerſt und 1768 in einer neuen Auflage in Frankfurt erſchien, 
ſei bemerkt, daß es in drei Teile zerfällt, in Anlehnung an die 
Lehre von p aracelſus; dieje handeln vom Salz, Schwefel und Merkur. 
Es ſtützt ſich vielfach auf Bibelſprüche; die neuplatoniſche Lehre 
finden wir wieder in den die Elemente beſeelenden Geiſtern. c) Pa⸗ 
racelſus' Schrift über die Natur der Dinge, von Goethe ſelbſt im 
Auszug 1770 in den Ephemerien. Aus dieſer Schrift hat Goethe die 
Idee der Entſtehung des homunculus in der Retorte entnommen. 
d) BajiliusDalentinus, angeblicher Mönch zur Zeit Kailer Maxi- 
milians (eine von J. Thoelde, Zerbſt, vorgeſchobene Perſönlichkeit); 
die Schriften, um 1604 zuerſt erſchienen, ſind chemiſch bedeutſam, 
bejonders der Triumphwagen des Antimons. e) Georg Stardey, 
ein Engländer (Irenäus Philiponus Philaletha) ſchrieb neben anderen 
1645 den „Rern der Alchimie“, ein viel überſetztes Buch. 
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Goethe im Fauſt über die Alchimie. 
(Sauſt im Geſpräch mit Wagner — 1 Teil vor dem Tor). 


Mein Dater war ein dunkler Ehrenmann ) ... 
Der in Geſellſchaft von Adepten 

Sich in die ſchwarze Küche ſchloß 

Und nach unendlichen Rezepten 

Das Widrige zuſammengoß. 

Da ward ein roter Ceu), ein kühner Freier, 
Im lauen Bad der Lilie?) vermählt, 

Und beide dann mit offenem Flammenfeuer 
Hus einem Brautgemach ins andere gequält. 
Erſchien darauf mit bunten Farben 

Die junge Königin“) im Glas, 

Hier war die Arznei, die Patienten jtarben, 
Und niemand fragte, wer genas? 

So haben wir mit hölliſchen Latwergen, 

In dieſen Tälern, dieſen Bergen, 

Weit ſchlimmer als die Peſt getobt. 

Ich habe ſelbſt das Gift an Taufende gegeben. 
Sie welkten hin, ich muß erleben, 

Daß man die frechen Mörder!) lobt. 


Mephiſto als Geiſterbeſchwörer. Kaiſerliche Pfalz, hell er— 
leuchtete Säle (II. Teil, 1. Aufzug). 


Kämmerer: Ihr ſeid uns noch die Geiſterſzene ſchuldig: 
macht Euch daran! Der Herr iſt ungeduldig. 


Mephiſtopheles: Iſt mein Kumpan doch deshalb weg— 
gegangen: 
Er weiß ſchon, wie es anzufangen; 
Und laboriert, verſchloſſen ſtill; 
Muß ganz beſonders ſich befleißen, 
Denn wer den Schatz, das Schöne heben will, 
Bedarf der höchſten Kunſt, Magie der Weiſen. 


) Anſpielungen auf Paracelſus und ſeinen Kampf gegen die 
ſchlechten Arzte. Ogl. S. 140 und flog. 
2) Qiueckſilberoxud oder Urſenſäure als Goldſamen. 
3) Weißer Leu oder Salzſäure. 
9 Stein der Weiſen, zugleich als Lebenselixier. 
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Kaiſerliche pfalz — Schlußworte (Aus Sauſt II. Teil, 
1. Aufzug). 


Mephiſtopheles: Wie ſich Derdienjt und Glück verhalten, 
Das fällt den Toren niemals ein; 
Wenn ſie den Stein der Weiſen hätten, 
Der Weiſe mangelte dem Stein. 


Das Urbild eines Adepten, des Fauſtiſchen Wagner 
iſt der Projektenmacher J. Stauf, den Goethe 1770 von 
Straßburg aus in Detweiler zwecks Beſichtigung des Hlaun— 
werks und der Steinkohlengruben aufſuchte. Es heißt darüber 
in „Aus meinem Leben“ (Zehntes Buch): 

„Wir traten in eine Klamme und fanden uns in der Re- 
gion des brennenden Berges. Ein ſtarker Schwefelgeruch 
umzog uns, die eine Seite der höhle war nahezu glühend, 
mit rötlichem, weißgebranntem Stein bedeckt; ein dicker 
Dampf ſtieg aus den Klunſen hervor, und man fühlte die hitze 
des Bodens auch durch die ſtarken Sohlen . . . Auf dem Platze 
dampften verſchiedene Öffnungen, andere hatten ſchon aus— 
geraucht, und ſo glomm dieſes Feuer bereits zehn Jahre 
durch alte zerbrochene Stellen und Schächte ... allein wir 
fanden die Stelle noch rauchend, als wir daran vorbei den 
Weg zur Reſidenz unſeres einſiedleriſchen Chemikers ver— 
folgten . . . Ein RKohlenphiloſoph — philosophus per ignem, 
wie man ſonſt ſagte — hätte ſich wohl nicht ſchicklicher an— 
ſiedeln können. 

Wir traten vor ein kleines, zur Wohnung nicht übel 
dienliches haus und fanden Herrn Stauf . . . Er gehörte unter 
die Chemiker jener Zeit, die bei einem innigen Gefühl deſſen, 
was mit Naturprodukten alles zu leiſten wäre, ſich in einer 
abſtruſen Betrachtung von Kleinigkeiten und Nebenſachen 
gefielen ... 

Bereitwillig und froh, ſeine Klagen einem menſchlichen 
Ohr mitzuteilen, ſchleppte ſich das hagere, abgelebte Männ— 
chen in einem Schuh und einem Pantoffel, mit herab— 
hängenden, vergebens wiederholt von ihm heraufgezogenen 
Strümpfen, den Berg hinauf, wo die Harzhütte ſteht, die 
er ſelbſt errichtet ... Nachdem wir unſeren Aödepten ſeiner 
Einſamkeit überlaſſen, eilten wir der Friedrichstaler Glas- 
hütte zu.“ 
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ER Aus Johann d'Eſpagnets her metiſcher Philoſophie, in 
deutſcher Überſetzung 1680. 
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M. 
8. 
M. 


Ich nehme das. 
Ei, Lieber, was? 
Ein grünes Glas, 


Cu es in ein Faß 


S. 
SAL, 


Und mach' es naß, 

So wird draus das. 
Sag mir doch, was? 
Ein edles Gut, 


Das Leben und Blut 


. Den Adler und den Cöwen tue, nachdem beide wohl gereinigt ſind, 
in ein durchſichtiges Behältnis und füge ſie zuſammen. Den Dorhof 


N 
“= 
* 

7 f 


3) gl. S. 123. 


Quellenbüch er 88. 


Geſund erhält 

In dieſer Welt. 

Iſt dem nichts gleich, 
Es machet reich, 
Dann die Metall! 
Blei, Kupfer, Stahl, 
In Gold verkehrt, 
Was man begehrt, 
Das kann man haben 
Durch dieſe Gaben. 
Denn ſeine Tugend 
Erhält die Jugend, 
Krankheit vertreibt, 
Nicht vor ihm bleibt 
Das Podagra, Epilepſie 
Es hilft der Geiſt 
Dein Stein zerbricht, 
In ſeine Kraft 

Und Eigenſchaft 

Und häufig gibt, 

Was ein Menſch liebt. 
Bringt Freudigkeit, 
Dertreibt das Leid, 
Macht, daß ein Glas 
Sich hämmern laſſ'! 
Und nicht zerbricht, 
Stärkt das Geſicht, 
Schärft das Gehör, 
Ich ſag' nichts mehr 


Gott ſei Lob, Preis und Ehr. 


Zu Goethes alchimiſtiſchen Studien, Dorlagen zum Sauft. 
Aus dem alchimiſtiſchen Siebengeſtirn Frankfurt a. M. 1756, S. 222. 
5 (Unterhaltung zwiſchen Meiſter und Schüler über das Lied vom Stein. 
der Weiſen): 


N 
* 
3 


(Dorbild zum Hexeneinmaleins.) 
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des Behältniſſes mache überaus feſt, damit ihr Dampf nicht heraus⸗, 
oder eine fremde Luft eindringen kann. So wird der Adler den Löwen 
zerreißen und auffreſſen und wenn ihm der Magen aufgeſchwollen und 
er waſſerſüchtig geworden iſt, wird er durch eine wunderbare Der- 
wandlung zu einem kohlſchwarzen Raben werden, welcher die Federn 
ausbreiten und zu fliegen anfangen und aus den Wolken Waſſer 
ſchütteln wird, bis er, zum öfteren naß geworden, ſeine Federn von 
ſich gelegt und zur Erde gefallen iſt, allwo er in einen ſchneeweißen 
Schwan verwandelt wird. 

(Bemerkung: Es handelt ſich um die Bereitung von Queckſilber⸗ 
chlorür, dem weißen Schwan, aus dem Quedfilber, dem Adler, und 
dem Queckſilberchlorür, dem Löwen; fie bilden zuſammen eine 
ſchwarze Miſchung, den Raben, und geben beim Erhitzen unter Subli⸗ 


mation des überſchüſſigen Queckſilbers das Chlorür.) 
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Die Grundlagen der Stoffumwandlung. | 
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Die Wandlung der Alchimie zur Chemie durch 
. Paracelſus. 


Daß alle Derſuche der Alchimiſten, die Stoffe auf Grund der 
ariſtoteliſchen Anſchauung zu verwandeln, nutzlos ſeien, hat zuerſt 


Paracelſus, Bild von Cintoretto. 


der große Arzt und Chemiker Paracelſus (1493— 1541) erkannt. 
Paracelſus oder richtiger Theophraſtus Bombaſtus von hohen⸗ 
heim iſt zu Einſiedeln in der Schweiz geboren, wo ſein Vater ein ge⸗ 
ſuchter Arzt war. Die Stammburg des Geſchlechtes der Bombaſte 
befindet ſich in der Nähe von Stuttgart. Nach eingehenden Studien 
und langen Wanderungen wurde er 1526 Stadtarzt und Profeſſor 
in Baſel. Lange war aber ſeines Bleibens dort nicht, da er mit dem 
Magiſtrat und dem Profeſſorenkollegium in Mißhelligkeiten geriet. 
Heimlich mußte er flüchten und wanderte ruhelos in der Welt umher, 
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dienend. Aber dieſe äußere Erſcheinung war nur ein Deckmantel. 
Seine Anſichten lernen wir aus zahlreichen Werken kennen. Para⸗ 
celſus hat die eigentümliche Natur des Wismuts und Zinks erkannt. 


Er hat zahlreiche Eiſen⸗, Queckſilber⸗ und Antimonpräparate herr 
geſtellt, und die Studien dazu haben ihn den Begriff der chemi⸗ 


ſchen Umwandlungen gelehrt. Er verwirft die ariſtoteliſche Um⸗ 
wandlung der Elemente und ſpricht als erſter von ihrer Scheidung. 


var 
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jein Brot vielfach als Quadjalber!) und wandernder alchimiſt ver⸗ N 


5 
0 


Gegen Ariſtoteles und ſeine Nachfolger tritt er mit aller Energie 


auf. Es heißt bei ihm: Weg mit all dem Bücherwuſt, denn welch' 


beſſeren Lehrmeiſter haben wir als die Natur ſelbſt. Die Alchimie 


dient ihm nur für praktiſche Zwecke. Für ſolche ſollen ſich lediglich 


Upotheker und Ärzte ihrer bedienen. Der Mittelpunkt ſeiner prak⸗ 
tiſchen Lehre iſt das Arkanum, d. i. das Heilmittel, das an die Stelle 
der damals üblichen „hölliſchen Latwerge“ tritt. die Krankheiten 
ſind gleichſam als geiſtige Weſen zu betrachten, welche nur durch 
eigenartige, geiſtige heilmittel bekämpft werden können, welche dem 
Samen der Krankheit ihrer Natur nach feindlich ſind. Für jede Krank⸗ 


heit exiſtiert ein beſtimmtes Heilmittel. Eine Subſtanz wird aber 


Heilmittel erſt dadurch, wenn ihre ſpezifiſche Kraft aus ihr beſonders | 


gewonnen iſt. Das iſt die Wandlung der Lehre von der Quinteſſenz, 


dem Elixier oder der Tinktur der Alchimiſten. Dieſe Quinteſſenz 


muß durch geeignete Behandlung der Rohſtoffe gewonnen werden. 


Zur Darſtellung der Tinkturen dienten ihm vielfach Alkohol und | 


Säuren. Ganz konnte er ſich natürlich den Anjchauungen der da⸗ 
maligen Zeit nicht entziehen, und ſo ſuchte er auch in den Metallen 


nach der Quinteſſenz, und da die Metalle als vollkommener galten 
als die Stoffe der organiſchen Welt, ſo kommt auch nach ihm den aus 


ihnen dargeſtellten Arzneien eine größere Heilkraft zu. Auch die 


Strahlung der Sterne und andere ſumpathetiſche Beziehungen zwiſchen 
Arznei und Krankheit ſpielen in ſeinen Lehren eine Rolle. Aber auch 
das war nur eine Einkleidung feiner wahren Meinung, um den Ans 


ſchauungen ſeiner Zeit entgegenzukommen. 


Aus dem Buche paragranum, 1530 verfaßt ?). 


„Der dritte Grund der Medizin, welcher iſt die 


Alchimie.“ | 


Die Arzneikunde gründet ſich 3. auf die Alchimie. wenn . 
der Arzt darin nicht vollſtändig beſchlagen und erfahren iſt, 


jo iſt alles ohne Wert, was er ſeine Kunft heißt. Der Zu⸗ 


ſammenhang der Erſcheinungen in der Natur iſt ſo fein, daß 


9) D. i. jemand, der hauptſächlich Quedjilber anwendet. P. iſt 


der Entdecker der Heilkraft des Queckſilbers gegen die Syphilis. 


2) Neu herausgegeben von dem bekannten Erforſcher der Geſchichte 


der Chemie F. Strunz in Wien 1903, im Urtext — Goethe und 
Paracelſus ſiehe S. 140. 
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ohne großes Können Rach der Natur nicht zu arbeiten iſt. 
Nichts ſteht von allein vollendet da, ſondern der Menſch muß 
es erſt vollenden. Dieſes Dollenden iſt Aufgabe der Alchimie. 
Ein ellchimiſt iſt wie ein Bäcker, der Brot zu backen hat, ein 
Winzer, der Wein herſtellt, ein Weber, der Tuch macht. Alſo 
iſt der ein Alchimilt, der das, was in der Natur für den Men— 
ſchen benutzbar iſt, auch dazu benutzt, wofür es von der Natur 
beſtimmt iſt. So wiſſet nun, daß ſich von dieſem Können das 
übliche jo unterſcheidet, als wenn einer 3. B. eine Schafshaut - 
anlegt ſtatt eines Pelzes oder eines Rockes. Wie grob und 
ungeſchickt iſt das Verfahren gegen das des Rürſchners oder 
Tuchmachers. Gerade ſo grob iſt es oder noch gröber und 


ungeſchickter, wenn jemand ein Mittel aus der Natur beſitzt 


und es nicht anwendet, denn es betrifft die Geſundheit, Ceib 
und Leben. Darum iſt es nötig, eingehender die Natur zu 


beobachten und zu unterſuchen. Die Menſchenwerke gründen 

ſich alle auf die Natur und ihre Eigenſchaften . . . Nur in der 
Hlrznei, wo es gerade am nötigſten wäre, iſt es nicht geſchehen .. 

Die Natur zeigt dir ſelbſt an, wie du arbeiten ſollſt, damit 
deine Arznei wirkungsvoll iſt. Gleich wie der Sommer die 


Birnen und Trauben hervorbringt, alſo ſoll auch deine Arznei 


bereitet werden. Der Sommer tut das durch die Aſtra. Die 


Bereitung der Urznei iſt daher auch ſo einzurichten, daß die 
Aſtra wirken können. Die Arznei muß nach ihnen graduiert 


werden. Man kann nicht einfach ſagen, das iſt kalt, das iſt 
heiß, das iſt naß, das iſt trocken; ſondern das iſt die Wir⸗ 


kung des Saturnus, des Mars, der Venus und des Polar— 
ſterns . . . Die Geſtirne zeigen Schauerwetter, Tod, Krankheit, 


Schlacht, Peſtilenz und hunger an . . . Da die Arznei aus 


dem Himmel ſtammt, jo muß fie auch dem himmel unter- 


worfen werden. Dazu mußt du ihr den Erogehalt wegnehmen. 
Denn der Himmel iſt erſt in ihr, wenn die Erde von ihr ge— 
ſchieden .. . Was zum hirn gehört, wird erſt wirkſam und zum 


Hirn geführt durch Luna... Was zum Herzen gehört, wird 
durch Sol wirkſam. Venus wirkt auf die Niere, Jupiter auf 


die Leber, Mars auf die Galle . . . Die wirkſamen Arzneien 


gingen bisher wirkungslos durch Magen und Darm... In 
der Arzneikunde hat die Irrung überhandgenommen, daß 


man jagt: Gib nur ein, hilft es, jo hilft es. Solche Kunjt kann 
ein ae Bauernknecht üben. Dazu bedarf man keines Avi⸗ 
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cenna und Galen . . . Jedes Heilmittel kann nur wirken, 3 
wenn man jeinen Weg zu dem betreffenden Körperteil ger 


ebnet hat. Ihr Narren wißt, was auf hirn und Haupt 
dirigiert werden kann. Was aber in der Krankheit dirigiert, 


worin die Krankheit liegt, das wißt ihr nicht. Ihr ſagt immer, 


daß die Hauptglieder krank ſein müſſen. Wie die Pfaffen 


die Heiligen immer im Himmel ſein laſſen, wenn ſie auch 
ſchon in der hölle begraben liegen, alſo kennt man nur Krank⸗ 
heiten in der Leber oder Lunge, während es vielleicht im 
Darm ſitzt. 

Weil die Wirkung der 1 von der Einwirkung der Ge— 
ſtirne abhängt und nicht von dem Willen des Arztes, jo iſt es 


erforderlich, daß die Arznei entſprechend vorbereitet werde. — 


Da das Flüchtige zu den Sternen geht, ſo iſt ſtets das Flüchtige, 


die alchimiſche Quinteſſenz zu ſuchen. Nimmt man den 


Arkanis die vier Corpora (das Erdige) weg, ſo bleibt das eigent⸗ 
liche Urkanum übrig. Dieſes iſt ein Chaos!), das den Sternen 


zugehört . .. Dem Magen iſt es möglich, daß er aus einer 


Medizin das Aſtrum herausnimmt . .. Durch die Alchimie kann 


man wie im Magen die zu den Sternen ſtrebenden Teile 
herſtellen (d. h. alſo die gasförmigen Quinteſſenzen). Man 


darf nichtſagen, Alchimie macht Gold und macht Silber. 


Ihre Aufgabe iſt, Arkana zu machen und gegen die 


Krankheit zu richten. . . Urkana ſind flüchtig, und Arzneien 


ſind nur dieſe Arkana. Wie kann jo ein Sudelkoch von pothe— 
fer, der die Suppen nur zuſammenbraut, ſich feines Dispen⸗ 
ſatoriums rühmen? Wie groß iſt die Narrheit der Herren 
Doktoren, die mit dieſem Suppenwuſt die Bauern an der Naſe 
führen, die dieſe Suppen als Sirup, Pillen oder Salben ab— 
geben, ohne jede Kenntnis des wirkſamen Beitandteils... 
Die Kraft und Tugend der Arznei liegt darin, daß fie flüchtig 
iſt und keine feſten Beſtandteile mehr enthält, daß ſie dadurch 
klar und durchſichtig wird und daher dem himmel und den 
Sternen gehorcht. 


Wenn ein Arzt dieſe Dinge kennt, dann muß er auch 
willen, was kalzinieren ſei, was ſublimieren. Huch muß er 
beobachten, welche Veränderungen vor ſich gehen. Durch die 


beſonderen Bereitungen erhält man erſt die klufſchlüſſe, die 


) Aus dieſem Wort iſt der Ausdruck Gas entſtanden. Siehe 
helmont S. 104; Richthauſen S. 107. 
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5 man durch bloße Beobachtungen der Natur nicht erhält... 


dllle Arkana werden durch Prozeſſe im Feuer geboren... 


Und wie das Korn erſt durch Faulung und Gärung zerbrochen 


werden muß, um zu wachſen und Früchte zu geben, ſo muß 


das Arkanum erſt im Feuer zerbrechen und gären und frei 


werden von den feſten Beſtandteilen und als Rauch zum 
Himmel ſteigen . .. Das Korn auf dem Felde verlangt große 
Arbeit, bis es ſich bildet. Hier wirkt allein ein der Natur vor⸗ 
behaltenes Elixier als Ferment . . . Die Alchimie vermag die 
Urſache der großen in der Natur verborgenen Kräfte der 
Arznei zu offenbaren. Dinge, die ſonſt niemandem offenbar 
ſind, die Alchimie bringt ſie ans Licht . . . Andere Kräfte 
ſtecken in den Wurzeln, andere in den Blättern, andere in den 
Blüten, in den unreifen wie in den reifen Früchten . . . Die 
Kräfte der Natur ſind abgeſtuft wie die Farbe der Blumen. 
Die Alchimie hat auch die Wirkung der Farben voneinander 
zu ſcheiden, da einer jeglichen Farbe eine beſondere Kraft und 
Tugend zukommt . .. Erſt kommen die Wurzeln, dann die 


Rinde, dann die Blüten und ſchließlich die Früchte ... So än- 


dern ſich von Tag zu Tag und von Monat zu Monat die 
Kräfte... und daher teilt man die Heilmittel ein in die, 
welche in den Anoſpen, welche in den Rinden, den Blüten, 
den Säften, den Blättern und ſchließlich den Früchten ent- 


halten find... Die heilmittel zerfallen in Abführmittel, Be— 


täubungsmittel und echte Heilmittel... Die erſten beiden 


155 Gruppen find nicht bis zum Ende ihrer Kraft gebracht ... 


Das beſte Beiſpiel dafür iſt der Vitriol .. er iſt ein Laxativum, 
das beſte, das ich kenne. Aber es gibt keinen Teil des menſch⸗ 
lichen Körpers, auf den er nicht auch noch wirkt . .. Als Kon- 
ſtriktivum wirkt er, ſobald er aufgehört hat, als Caxativum 
zu wirken. Als Arkanum iſt er aber noch nicht da. Da hat er 
noch nicht feine Knoſpen, Blätter und Blüten entfaltet... 
Geht er in die Blüte, o, welchen durchoͤringenden, nicht zu 
verbergenden Geſchmack zeigt er! Wieviel erquickende Wärme 
entwickelt er, wenn er in die Früchte geht... So kommen 
jeder Subſtanz viele Eigenſchaften zu . . . Zuletzt ſind es ſtets 
Urkana. Und auch der Tartarus (Brechweinſtein), was leiſtet 


der in der Öffnung der Verſtopfung, was in der heilung offe— 


ner Wunden! Solche Heilmittel lernt man durch die Alchimie 
kennen. Warum ſoll nicht der Aufbau der Urzneikunſt auf ihr 
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gemacht werden? ... Wer die Wahrheit will, der muß in meine 
Monarchie und in keine andere... Soll es unbillig ſein, 


Skribenten und Lehrer zu verachten, die nur wünſchen, daß 


man nur die Arznei brauche, die fie haben, und von denen der 
ein Dagant, ein Narr geſcholten wird, der einen anderen 1 En 
geht, um den Kranken ohne ihre Betrügereien zu helfen?. 
In den Apotheken gibt es nicht die beſonderen Präparate, es 
wird alles wie ein Zuppenwuſt zuſammengekocht, und in dieſer 
Rocherei ertrinken die Arkanen und werden unwirkſam ... 
Da die Natur unſer Vorbild ſein muß und ſie uns zeigt, daß 
in allen Dingen Oroͤnung zu halten iſt, jo ſind wir auch ge— 
zwungen, die Arznei gegen jede Krankheit anders zu bereiten... 


Drum werde ich ſo viel über Alchimie ſchreiben, daß ihr endlich 
ihr Weſen und wie ſie verſtanden werden ſoll, erkennt. Nicht 


ſollt ihr euch ärgern, wenn euch aus dieſer Kunft weder Gold 


noch Silber zuteil wird. Suchet, daß euch die Urkanen gezeigt 


werden . . . Wer wird nicht dem zuſtimmen, daß in allen 


guten Dingen auch Gift vorhanden ſei. Muß man dann nicht. 
das Gift vom Guten chenden das Gute nehmen und das 


Böſe nicht? nr 
Wie iſt es aber in der Apotheke? Da laßt ihr alles hübſch 


beieinander. In eurer Einfalt erklärt ihr, daß ihr durch 
Zuſätze, die „Korrekturen“, das Gift hinweggenommen 


hättet. Es iſt aber immer noch da... Dieſe Korrekturen N 
können wohl Bauern benutzen, wenn ſie den hengſten etwas 


eingeben. Wird die Doſis vergrößert, ſo tritt ſofort die Gift⸗ 
wirkung wieder auf... Jeder weiß, daß eine Schlange giftig 


iſt und trotzdem gut zum eſſen, ſobald du ihr das Gift weg⸗ 
genommen haſt; ſo iſt es überall nötig, zuerſt Scheidungen 
vorzunehmen . . . Sowenig Gold gut und nützlich iſt, wenn es 
nicht in das Feuer gebracht iſt, ſowenig iſt die Arznei nutz, 
die nicht durch das Feuer gelaufen iſt . . . Der Arzt ſoll nicht 
Gifte, ſondern Arkanen brauchen. Aber die pothekeranwei⸗ 
jungen geben von dieſer Lehre kein Wort. Ihre Lehre bee 
ſchränkt ſich auf die Korrekturen. Ihre Wirkſamkeit ist geradeſo 


groß, wie wenn man den Geſtank mit Thumian und wohl⸗ 


riechendem Holz korrigieren, d. h. vertreiben will. Der Ge⸗ 
ſtank bleibt doch in der Stube, wenn er auch nicht mehr ge 
merkt wird . . . Iſt es nicht eine große Eſelei, die Thuriaks 
(giftige Latwergen) korrigieren zu wollen? Man will daraus 
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ch Gewürz, Zucker und honig eine liebliche, ungiftige 


führt man nur die Kranken an. 
Was liegt mir an den Narren, ob ſie mir folgen oder nicht. 
lber eröffnen werde ich es ihnen, daß fie ſich mit Betrug er- 
halten und daß der Boden, auf dem ſie ſtehen, nichts als Phan— 
taſie iſt. Wer es mit den Kranken gut und ehrlich meint, 
ſoll der Natur in ihrer Runſt nachfolgen . . . Je länger ich's 
betrachte, je mehr finde ich, daß weder auf dem Gebiet der 
Medizin, noch der Aſtronomie und Philoſophie etwas in der 
Weiſe ausgeführt wird, wie es angegeben iſt. Es wird ein 
groß Geſchrei geben, wenn ich das verwerfe, was ſo lange Zeit 
ehrfurchtsvoll betrachtet wurde . .. Mögen mir auch die hohen 
Schulen nicht folgen, mich kümmert es nicht . . . Ich will es 
auch dermaßen erläutern, daß bis ans Ende der Welt meine 
Schriften wahr bleiben. Don den euren wird man aber er— 
kennen, daß ſie voller Gift und Schlangengezücht, und ſie wer— 
den von den Leuten wie die Kröten gehaßt werden. Ich 
glaube nicht, daß ihr in einem Jahre umfallen oder umge— 
ſtoßen werdet, erſt nach langer Zeit werdet ihr eure Schande 
ſelbſt zeigen. Noch nach meinem Tode werde ich wider euch 
richten. Und ob ihr auch meinen Leib freſſet, ihr habet nur 
den dreck davon gefreſſen. Theophraſtus wird mit euch auch 
ohne Leib Krieg führen. 


Der wiedererſtandene Alchimiſt: 


Der Zuſam menhang zwiſchen Arkanen und dem 
Stein der Weiſen) . 

Die höhere Medizin iſt die Medizin der Urkanen, die im Gegen— 
ſatz zur Hochſchulmediizin ſteht. Die Arkanen unterſtützen das Werk 
der Naturheilkraft. Die auf den Hochſchulen gelehrte Medizin ſieht 
die Heilungen als Werk ihrer Runſt an. 
aus dem 1. und 2. Kapitel: Da ſich die kllchimiſten vor⸗ 
!Aküglich mit der Darſtellung bewährter Heilmittel und mit deren 


9 Dgl. Goethe S. 145. 
o Nach einem Manufkript aus den ſechziger Jahren des vorigen 
Jauaahrhunderts, betitelt: Die höhere Medizin oder der wiedererſtandene 
Allchimiſt, en von de Mailly, Talismanbibliothef, Bd. 18 
Gerlin wer 5. 9, 11, 14, 24, 29/30. Über die Arkanen ſiehe auch 
8 und 75. 
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Latwerge ! zuſammenklauben. Mit ſolchen lieblichen Arzneien 


Derwendung am Kranfenbette, ſowie mit der ſuſtematiſchen 
Derdedung beider in ihren Werfen befaſſen, jo war die Ulchi⸗ 
mie die Kunſt, welche die Daritellung bewährter Heilmittel 
und deren richtige Verwendung am Kranfenbette... zum 
Gegenſtande hatte. — Die Alchimie kennt ſieben Heilmittel, Ar- 
kanen oder göttliche Mittel (um die erſtaunliche Heilkraft an⸗ 
zudeuten) . . . Die ſieben ſind: Schwefelſäure, kohlenſaures 
Natron, Salpeterſäure, ſchwarzes Schwefelantimon mit Queck⸗ 
ſilber, Goloͤſchwefel, flüchtige Schwefelleber, Eiſen ... Ein 
alter Praktiker pflegte zu ſagen, daß alle die Mittel, mit wel⸗ 
chen ein tüchtiger Arzt am Krankenbette auskommt, leicht auf 
der Nagelfläche des Daumens Platz finden. Alſo nicht viele 
Heilmittel, ſondern wenige aber probate machen den tüchtigen 
Arzt... Aus dem 5. Kapitel. — Dom Geheimhalten der 
Urkana. — Bevor der Uſpirant in den Alchimiſtenbund auf- 
genommen, d. h. Adept wurde, mußte er eine Probezeit durch— 
machen, ob er der Aufnahme würdig wäre. Tatſache iſt, daß noch 
nie ein Adept etwas von der Alchimie verriet. Die Mittel zum Ge⸗ 
heimhalten waren der Eidſchwur .. . und die dunkle Sprache ... 

Über die Berührungspunkte, die gemeinſamen Eigen⸗ 
ſchaften der Gottheiten oder Planeten mit den Arkanen: 
Die Sonne iſt . .. ein gelber heißer Körper. Die rauchende 
Schwefelſäure . .. hat mit der Sonne die gelbe Farbe gemein. 
Die Säure raucht. Wo aber Kauch aufſteigt, denkt man an 
einen Derbrennungsprozeß und an das Feuer ſowie die hitze 
beim Feuer. Die rauchende Schwefelſäure hat daher eine 
hitzige Natur. Im übertragenen Sinne kann man die Säure 
Sonne nennen. 

Hus dem 5. Kapitel über das Gold machen: Goldͤſchwefel 
wurde mit dem roten Präzipitat zu einem Urkanum verbunden. 
Dadurch wurde ein Mittel erhalten, in dem alle anderen Ar— 
kanen vertreten ſind. Dieſe Vereinigung konnte daher als 
eine Flüſſigkeit, als Univerſaltinktur, trinkbares Gold, rote 
Tinktur bezeichnet werden. Man kann die Urkanen vom alchi⸗ 
miſtiſchen Standpunkt ſowohl als feſte Stoffe (Steine und 
Edelſteine) auffallen, ebenſo auch als flüſſige Körper... In 
dem Ausdruck Univerſaltinktur iſt die Heilkraft der Arkanen 
als für alle Krankheiten gleich mächtig hervorgehoben... 
Nach dem Golde zogen die Alchimiſten zur Derdedung der 
Urkanen auch die anderen Metalle heran und deuteten ſie in 
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dem Sinne, daß ſie von Verwandlung der unedlen Metalle in 


Gold redeten und dieſelben beſchrieben. Die Verwandlung der 


unedlen Metalle in Gold beſtand in nichts anderem als in 
der Darſtellung der Urkanen aus den entſprechenden minerali- 


ſchen Stoffen. Dieſe galten für unedle Metalle, die daraus 


dargeſtellten Arkanen im übertragenen Sinne für Gold. Für 


den Stein der Weiſen galt... das Teilarkanum Merkur 


a (S roter Präzipitat oder Queckſilberoxud), für die unedlen 


Metalle galten die Arkanen ohne Queckſilber. Die Gewinnung 


des Steins beſtand alſo darin, daß man mit den Urkanen Mer⸗ 


kur verband... Der Merkur macht die Arkanen zum Mittel 
für alle Krankheiten, ohne Merkur ſind ſie das, was die un— 
edlen Metalle gegenüber dem Golde ſind. Mit dem Merkur 
ſpielen ſie unter den vielen Heilmitteln die Rolle wie das 
Gold unter den Metallen. Kurz und gut, die Arkanen ſind 
gleichſam Merkur. 

Queckſilber als Phönix. Der Phönix iſt ein mythilcher 
Vogel der alten Ägypter von adlerähnlicher Geſtalt, der ſich 


alle 500 Jahre in ſeinem Neſte verbrennt, worauf aus der 


Aſche ein junger Phönix hervorgeht. Dieſe Fabel hat folgenden 


Sinn: Die alten äguptiſchen klchimiſten ſcheinen den roten 


Präzipitat auch mittels des Feuers dargeſtellt zu haben. Sie 
goſſen Queckſilber in einen langhalſigen Kolben und er— 
wärmten. Das Queckſilber oxudierte ſich und bildete rotes Prä⸗ 
zipitat. Natürlich brauchte man mehrere Monate dazu, um 
ein größeres Quantum auf dieſem Wege darzuſtellen. 

Die Alchimiſten nannten das Queckſilber einen Dogel. 
Das iſt eine Anjpielung auf die in der Luft aufſteigenden roten 
Dämpfe (bei Einwirkung der Salpeterſäure), und zwar einen 
adlerähnlichen Vogel; das Queckſilber ſpielt unter den Arkanen 
die gleiche Rolle wie der Adler unter den Vögeln. Dieſer Adler 


| verbrennt ſich alle 500 Jahre in feinem Neſte. Damit iſt an- 


gedeutet, daß die Darſtellung des roten Präzipitats lang— 


wierig iſt. Das Neſt iſt der langhalſige Kolben. Wo Feuer iſt, 
denkt man auch an ÜUſche. Man dachte ſich das im Feuer 


erhitzte Queckſilber zu Aſche verbrannt. Hus dieſer Aſche ſoll 


der junge Phönix hervorgehen. Wenn man von Jugend 
ſpricht, kann man an die roten Backen (in Ägypten?) der 


. Jugend denken. So kann der junge Phönix andeuten, daß 


die Aſche des Queckſilbers rot wird. 
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Auf dem Wege zur Verwirklichung der Stoffumwandlung, | 
eine Errungenſchaft der neuſten Zeit. — 4 
Ariſtoteles und feine Anhänger betrachteten den Stoff nur als 
Ganzes, alle Anderungen waren ihnen nur Änderungen der Form und 

Geſtalt. An dieſer Unſchauung hielten die maßgebenden Kreiſe bis 
zum Ausgang des Mittelalters feſt. Zweifel dagegen zogen Strafen 
an Leib und Gut nach ſich. Nur wenige Zweifler finden ſich. Der erſte 
war wohl Ibn Sina um 850. Er hatte es allerdings leicht, zu zwei⸗ 
feln. Er war reich und unabhängig und brauchte den Stein nicht. 
Erſt die Kenaiſſance ſchuf Wandel. Es treten wahre Forſcher auf, die 
eigne Beobachtungen und Erfahrungen als entſcheidender betrachteten 
als die überlieferte Autorität und damit endlich den Geiſt der Schola 
ſtik überwanden. Man kann hier auf weltberühmte Namen hin⸗ 
weiſen, auf Lionardo da Dinzi, den Meiſter aller Techniken und 
Rünſte, auf Agricola, den Schöpfer des modernen Bergbaus und 
der Induſtrie, auf Paracelſus, den Erneuerer der Heilkunde. Wohl 1 
ahnten ſie, daß die chemiſche Umwandlung und der chemiſche Prozeß 

etwas ſeien, was nichts mit den qualitativen äußerlichen phuſi⸗ 
kaliſchen Umwandlungen des ariſtoteliſchen Stoffes zu tun hatte. 
klber es fehlten ihnen noch genügende Unterlagen der Erfahrung. 
Erſt ein viertel Jahrtauſend ſpäter machte Cavoiſier, geſtützt auf die 
Verſuche des deutſchen Sorſchers Scheele mit dem Sauerſtoff, die ent⸗ 
ſcheidenden Verſuche über den Vorgang der Verbrennung. Durch 
ihn wurde der Begriff eines beſonderen Seuerelementes vernichtet 
und dafür der Begriff des chemiſchen Elements geſetzt, des letzten 
Beſtandteils, der allen Umwandlungen trotzt. Allerdings hatte 
Lavoiſier eine Reihe von Vorgängern). Vor allem iſt der Phuſiker 
Robert Boyle, der Gründer der erſten rein wiſſenſchaftlichen Afa- 
demie, zu nennen. In einem ſeiner Werke „The scepticle chemist“ 
erläutert er 1660 den Begriff der Derbindung und Zerſetzung eines 
Stoffes: Eine Zerſetzung erfolgt dann, wenn ein Teil der Derbin⸗ 
1 


dung eine geringere Anziehung hat zu dem andern Teile als zu den 


Teilen des einwirkenden Körpers. Das war aber nur eine Erklärung; 
von den Dorgängen ſelbſt wußte man noch nichts. Lavoiſier ge⸗ 
lang es, die Menge der Umſetzungsprodukte bei den Umwandlungen 
zu beſtimmen, was nach der ariſtoteliſchen Anſchauung widerſinnig 
war, und die nicht faßbaren Begriffe zu meßbaren Größen zu a 
machen. Nunmehr war die Bahn frei, und in wenig mehr als einem 
Jahrhundert, in dem ſich Entdeckung auf Entdeckung häufte, ge⸗ 1 
langte man dahin, wohin zwei Jahrtauſende vergebens geſtrebt hatten. 
Das Stoffproblem war auf eine ſichere Grundlage geſtellt, man hatte 
beobachten gelernt. 7 
Mit John Dalton kam 1803 die Atomtheorie, die Anſchauung 1 
De mokrits, des genialen Gegners des Uriſtoteles, zum Siege. Nun 
ſchloß die Chemie, daß zwar die chemiſchen Elemente, vor allem die 1 


1) Der franzöſiſche Arzt Jean Rey 1632; der Engländer John 
Majow 1674; der ruſſiſche Profeſſor Lo monoſſow 1748; der e 0 
liſche Phyfifer Blad 1754. 
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Metalle, nicht unter ſich verwandelbar, wohl aber miteinander ver- 
wandt ſeien. Zwiſchen den Elementen, von denen heute 80 bekannt 
ſind, müſſen Beziehungen beſtehen. So gelangte denn 1815 der Eng— 
länder Prout zu der Unſchauung, daß die Elemente aus dem Waſſer⸗ 
ſtoff aufgebaut ſeien. Die weitere Vertiefung in dieſe Beziehungen 
führte dann 1869 zur Aufitellung des periodiſchen Syjtems der Ele— 
mente durch Lothar Meyer und unabhängig davon durch den 

ruſſiſchen Chemiker Mendeléef. Was iſt nun der Grund dieſes Ge— 


ſetzes, nach welchem Elemente ähnliche Eigenſchaften beſitzen, ſobald 


ihre Utomgewichte zahlenmäßige Beziehungen haben? Dafür ga⸗ 
ben Betrachtungen am himmel, an den Spektren der Sterne 


durch den berühmten Ajtronomen Lodyer den erſten KHufſchluß. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß die Elemente auseinander entſtehen. In 
den heißeſten Sternen finden wir das Urelement und vor allem das 
Helium, einen Stoff, der erſt in jüngſter Zeit durch kamſay auf der 
Erde gefunden worden iſt. Auf den kälteren Sternen traten erſt die 


Metalle auf, und zwar nach den Reihen des periodiſchen Suſtems. 
Wahrſcheinlich iſt alſo die Umwandlung; aber wie ſie verwirklichen? 
Wo iſt der Stoff, das Elixier, das den Unſtoß zur Umwandlung 

geben kann? Nun, er hat ſich gefunden. Es iſt das Radium. Dieje 


koſtbarſte aller irdiſchen Subſtanzen zerfällt ſelbſt und veranlaßt 


andere Stoffe, daß ſie in die allerkleinſten Bauſteine der Materie 
zerfallen, die Elektronen oder das Prothul, wie es Crookes, der 
bekannte Erforſcher der Kathodenitrahlen, bereits 1887 nannte. Die 


erſten Vorſtellungen über die Beziehung des Radiums zu den Stoff⸗ 


problemen verdanken wir Frau Curie 1897, dann kam 1902 die 
Theorie Rutherfords und Soddys zur Erklärung des Entſtehens 
und Vergehens der radioaktiven Stoffe. Die ſchnellen Fortſchritte 
auf dem Gebiet der Radioaktivität verfeinerte unſere Arbeitsweiſe. 
Immer ſtärker konzentrierte elektriſche Energien wurden verwend— 
bar. Immer feinere Nachweiſe der chemiſchen Elemente wurden ge— 
funden. So gelang es nun auch für chemiſche Prozeſſe nachzuweiſen 


(Haber und Juſt 1911), daß bei ihnen einige Teile der Subſtanzen 


ſtets in den Urſtoff zerfallen und daher Elektronen ausſenden. Von 
dem Zerfall zum Hufbau war noch ein weiter Schritt, aber auch der 


iſt anſcheinend gemacht. Vor zwei Jahren (1915) haben unab⸗ 


hängig voneinander einige engliſche Sorſcher, zu denen auch wieder 


Kamſayu gehört, ein Element, das Neon, aus Helium und Sauer⸗ 


ſtoff aufgebaut. 


Hus Lavotjiers Abhandlung über die Derbren- 
nung aus dem Jahre 1777, Oeuvres, Bd. II, S. 226. 


Man beobachtet im allgemeinen bei der Verbrennung 


vier wiederkehrende geſetzmäßige Erſcheinungen, von denen 


die Natur nicht abweicht. 1. Bei jeder Verbrennung gibt es 


eine Entwicklung von Feuermaterie oder Licht. 2. Die Rörper 
brennen nur in einer kleinen Anzahl von Luftarten, oder viel⸗ 
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mehr, es gibt nur eine Verbrennung in einer Luftart, die 1 
Priſtley die dephlogiſtierte Luft nennt, welche ich aber die 
reine Luft!) nennen werde. Die Körper, die wir für gewöhn⸗ 


* 


Cavoiſier. 


lich als brennbare betrachten, brennen weder im Dafuum, 
noch in irgendeiner anderen Luftart, ſondern im Gegenteil 
ie verlöſchen ebenſo ſchnell, als wenn man ſie in Waſſer 
oder in eine andere Flüſſigkeit tauchte. 3. Bei jeder Der- 


ES Sauerſtoff. 
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brennung wird die Luft, in welcher die Verbrennung vor ſich 
geht, zerſtört oder zerſetzt, der verbrannte Körper nimmt genau 


ſo viel an Gewicht zu, als die Menge der zerſtörten Luft be- 
trägt. 4. Bei jeder Verbrennung wandelt ſich durch Aufnahme 
der gewichtsvermehrenden Subſtanz der verbrannte Körper 
in eine Säure um. So iſt das Produkt der Verbrennung des 


unter einer Glocke verbrannten Schwefels die Ditriolfäure. 
Der verbrannte Phosphor erzeugt Phosphorſäure. Kohlen- 


haltige Subſtanzen erzeugen die fixe Luft!). 


Die Verkalkung?) der Metalle geſchieht nach den gleichen 
Geſetzen. Sie kann als eine langſame Verbrennung angeſehen 
werden, nämlich, inſofern als bei der Verkalkung 1. Feuer⸗ 
materie!) frei wird; 2. eine wirkliche Verkalkung nur in reiner 


Luft erfolgt; 3. ſich dieſe Luft mit dem verkalkten Körper ver⸗ 


bindet, aber mit dem Unterſchied, daß ſich keine Säure bildet, 
ſondern die beſondere Subſtanz, die man Metallkalk nennt... 

Die beiden Erſcheinungen der Verkalkung der Metalle 
und der Verbrennung hat Stahl einfach durch die Phlogijton- 
hupotheſe erklärt. Aber man muß dann mit ihm annehmen, 


daß eine Feuermaterie, das Phlogiſton, vorhanden iſt, welches 
mit den Metallen, dem Schwefel und allen brennbaren Sub- 


ſtanzen verbunden iſt . .. Dieſe Annahme kann zwar einige Er⸗ 
ſcheinungen bei der Kalzination und Verbrennung erklären. 


lber wenn ich nachweiſen kann, daß die gleichen Erſcheinungen 


durch die entgegengeſetzte Annahme, d. h. ohne Vorhanden— 


ſein von Feuer oder Phlogiſton, auf eine ebenſo natürliche 
Weiſe erklärt werden, ſo wird das Stahlſche Suſtem bis in 


ſeine Grundlagen erſchüttert. 


Rekulé“) von Stradonitz: Über die Grundeigen— 


ſchaften der Materie, aus einer Feſtrede 1877. 
Seit der erſten Begründung wiſſenſchaftlicher Naturbetrach⸗ 


| tung durch Demokrit ſind die Elementarſätze der Theorie 


3 


1) Rohlenſäure. 

2) Oxudation unter Bildung der Metalloxude. 

3) Waſſerſtoff. 

) Profeſſor der Chemie in Bonn, berühmt durch die Entdeckung 
der Ronſtitution des Benzols, eine Großtat, welche für die geſamte 
organiſche Chemie und für die Entwicklung einer gewaltigen che⸗ 


1 miſchen rate von entſcheidender Bedeutung geworden ilt. 
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der Materie dieſelben geblieben: „Aus nichts 170 ce 
nichts kann vernichtet werden, alle Deränderung iſt nur Ber 5 
bindung oder Trennung von Teilchen.“ Aber die atomiſtiſche 
Theorie des Altertums war nur ein Dorläufer der Anſicht, 
die wir jetzt in der Phuſik als Molekulartheorie bezeichnen. 
Sie enthält ſelbſt in ihrer weiteren Entfaltung keinen Grund⸗ 

gedanken einer ſpeziellen chemiſchen Theorie. 9 

Der erſte Fundamentalſatz der wiſſenſchaftlichen Chemie 

wurde gegen Ende des 17. Jahrhunderts von Boyle aus 
geſprochen, der zuerſt den Begriff des chemiſchen Elements 
als das nicht weiter in materiell verſchiedenes Spaltbare feſt⸗ 
ſtellte. Mögen immerhin manche und vielleicht alle die Körper, 
die wir jetzt als chemiſche Elemente anſehen, durch die Fort⸗ 
ſchritte der Erkenntnis als chemiſch zerlegbar erkannt 
werden, wofür indeſſen keinerlei tatſächliche Andeutung vor⸗ 
liegt — der Begriff des chemiſchen Elements wird immer 
beſtehen bleiben. Mit dieſem Begriff des Elements trat dann 
jene alte Doritellung von der Unzerſtörbarkeit der Materie 
in Verbindung, und ſo entſtand der weitere Fundamentalſatz 
der Chemie von der Unwandelbarkeit der Elemente, der ſeit 
Cavoiſiers berühmten Derſuche über die vielbehauptete 
Umwandlung von Waſſer in Erde nicht mehr beſtritten wor⸗ 
den iſt, und der in allen chemiſchen Tatſachen ſeine Beſtäti⸗ 
gung findet. Aus dieſen Anfihten erwuchs zu Beginn des 
19. Jahrhunderts die chemiſche Atomtheorie... Während nach 
Demokrit die Verſchiedenheit aller Dinge von der Verſchieden⸗ 
heit ihrer Atome an Zahl, Größe, Geſtalt und Oroͤnung her⸗ 
rührt, eine qualitative Verſchiedenheit der Atome aber nicht 
ſtattfindet, nahm Dalton erſt in beſtimmter Weiſe die Exi⸗ 
ſtenz qualitativ verſchiedener Elementaratome an... Für 
die Chemie iſt die Frage, ob die chemiſchen Atome urſprüng⸗ 
lich einheitlich und abſolut unteilbare Weſen ſeien, ohne Be⸗ 
lang. Mag immerhin der Nachweis geliefert werden, daß die 
chemiſchen Atome aus Teilchen feinerer Ordnung!) gebildet 
ſind, oder mag die von Sir William Thomſon begründete 
Theorie der Wirbelringe oder irgendeine ähnliche Vorſtellung, 
die die Atome als aus kontinuierlicher Materie beſtehend auf- 
faßt, durch die Fortſchritte der Erkenntnis ihre Beſtätigung 


1) Elektronen. 
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finden, der Begriff des chemiſchen Atoms wird dadurch nicht 
aufgehoben. 


Frau Curie über die Atomumwandlung im Ra⸗ 
dium, aus der Revue scientifique von 1900. 


Die radioaktive Materie könnte Materie ſein, die ſich im 
Zerfallszuſtande befindet... Bekennen wir uns zu dieſer 
Theorie, jo müſſen wir uns zu der Unnahme entſchließen, 
daß die radioaktive Materie ſich nicht in einem gewöhnlichen 
chemiſchen Zuſtande befindet. Der Aufbau ihrer Atome iſt 
nicht ſtabil, da Teilchen, die Heiner ſind als die Atome, aus⸗ 
geſtrahlt werden. Die Materie erleidet dabei eine Umwand⸗ 
lung, welche die Quelle der ausgeſtrahlten Energie iſt. Aber 


es iſt keine gewöhnliche chemiſche Umwandlung, denn bei 


einer ſolchen bleiben die Atome ungeändert. Bei der radio⸗ 
aktiven Umwandlung ändert ſich das Atom, da die Radio- 
aktivität eine dem Atom zukommende Eigenſchaft iſt. 


Die Entdeckung der Umwandlung der Stoffe 
durch Sir William Ramjay und Frederic Soddy am 
10. Juli 1903 y. 

Rutherford und Soddy haben 1902 darauf hingewieſen, 
daß die faſt unveränderliche Gegenwart von Helium in uran⸗ 
haltigen Mineralien ſich erklären läßt dadurch, daß dieſes 
Gas das letzte Zerſetzungsprodukt der Radiumelemente 
ſei. Die Maſſe der vom Radium ausgeſchleuderten Alpha⸗ 
teilchen (Helium) wurde von Rutherford beſtimmt und er⸗ 
wies ſich als zweimal jo groß als die vom Waſſerſtoff, wo— 
durch die obige Annahme beſtätigt wird... Wir haben uns nun 
einige Monate damit beſchäftigt, das Spektrum der aus dem 
Radium ſich entwickelnden gasförmigen Emanationen zu 
unterſuchen. Uns ſtand die Maſſe zur Verfügung, die von 
20 mg feſtem Radiumbromid eingeſchloſſen war. Die Gaſe, 
die ſich kontinuierlich entwickelten .., beſtanden vorwiegend aus 
Waſſerſtoff und etwas Sauerſtoff. Nach Entfernung des 
Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs zeigte ſich etwas Rohlenſäure. 
Dieſe wurde ausgefroren und mit dem Erſcheinen der Ema⸗ 


9) Mitgeteilt in der Londoner Zeitſchrift Nature, Bd. 68, S. 246 
vom 16. Juli 1905. 
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nation kam im Spektrum N die charakteriſtiſche 
Linie des heliums zum Vorſchein .. 


Eine weitere Mitteilung von Ramſay und Soddy 
vom 28. Juli 1903). 


1. Derſuche über die Natur der radioaktiven Emanation 
des Radiums. 

Das urſprünglich von Boyle benutzte Wort Emanation?) 
wurde von Rutherford wieder aufgenommen zur Kennzeid)- 
nung der gasartigen Stoffe, die kontinuierlich bei der radioak⸗ 
tiven Umwandlung erzeugt werden ... Rutherford und Soddy 
unterſuchten die chemiſche Natur der Emanation des Thoriums 
und Radiums und kamen zu dem Schluſſe, daß dieſe chemiſch 
ſo träge ſind, daß ſie der Wirkung aller Reagenzien in einer 
bisher noch nicht beobachteten Weiſe, abgeſehen von den Mit⸗ 
gliedern der Argonfamilien, widerſtehen ... Die Emanation 
kann wie ein Gas behandelt werden, kann mittels einer 
Pumpe abgeſaugt werden, in einem mit flüſſiger Luft um⸗ 
gebenen U Rohr verdichtet werden... Die Emanation ver⸗ 
anlaßt chemiſche Änderungen in ähnlicher Weiſe wie die Salze 
des Radiums. Die von 50 mg Radiumbromid nach dem Auf- 
löſen im Waſſer weggepumpte Emanation macht, wenn ſie 
mit Sauerſtoff in einer kleinen Glasröhre über Queckſilber 
aufgeſammelt wird, das Glas in einer einzigen Nacht deut⸗ 
lich violett. Iſt ſie feucht, jo wird das Queckſilber mit einer 
haut von rotem Oxud bedeckt ... Ein Gemiſch von Emanation 
mit Sauerſtoff erzeugt Rohlenſäure beim Durchleiten durch 
einen gefetteten hahn .. . 2. 

5. Bildung von Helium in den durch Radiumbromid ent⸗ 
wickelten Gaſen. 

Das von 20 mg reinen, ſeit drei Monaten hergeſtellten 
Radiumbromids beim Auflöſen in Waſſer entwickelte Gas 
wurde auf Helium geprüft, nachdem Waſſerſtoff und Sauer⸗ 
ſtoff durch Berührung mit einer rotglühenden Spirale aus 
Kupferdraht orydiert und der entſtandene Waſſerdampf̃ 
durch Phosphorpentoxud entfernt war. Das Gas, über 
geffhrt in eine kleine Dakuumröhre, gab das Spektrum der 


2 Nature, Bd. 68, >. 354. 
A); = Ausfluß. 
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Rohlenſäure. Wurde das Rohr in Derbindung gebracht mit 
einem andern, durch flüſſige Luft gekühlten Rohr, jo nahm 
die helligkeit des Kohlenſäureſpektrums ab, und es erſchien 
die Dz⸗Cinie des heliums ... Der Verſuch wurde wiederholt in 
Apparaten, die aus friſchem Glas hergeſtellt waren, mit 30 mg 
vier bis fünf Monate alten Radiumſalzes ... Es wurde tatſäch⸗ 
lich das Spektrum des Heliums erhalten und alle feine Linien. 

4. Erzeugung von Helium durch die Radiumemanation. 

Der größte Teil der Emanation, die aus 50 mg Radium⸗ 
bromid erhalten wurde, wurde mit Sauerſtoff gemiſcht, in 
ein mit flüſſiger Luft gekühltes U-Rohr geleitet, der Sauer⸗ 
ſtoff dann mit der Pumpe entfernt; das Rohr wurde wieder 
mit friſchem Sauerſtoff gewaſchen und von neuem aus⸗ 
gepumpt. Es zeigte ſich darin nach Entfernen der flüſſigen 
Luft keine Spur von helium .. . Nachdem aber die Röhre vom 
17.—21. Juli geſtanden hatte, erſchien das Spektrum des 
Heliums ... Am 22. Juli wurde die gelbe, die grüne, die beiden 
blauen und die violette Heliumlinie geſehen. Daneben aber 
auch noch drei neue Linien, die auch in dem von Radium 
ſelbſt erhaltenen auftraten. 


Soddy über die Entwicklung der Elemente). 


. . . Catſachen bleiben in der modernen Wiſſenſchaft immer 
beſtehen und Theorien ebenfalls, ſoweit ſie die Tatſachen voll⸗ 
ſtändig widerſpiegeln. So bleibt die alte Tatſache beſtehen, 
welche das Atom und das Element betrifft. Die zugehörige 
Cheorie jedoch hat ſich infolge der Entdeckung der Radioakti⸗ 
vität einigen neuen Tatſachen von fremdartigem, vielleicht 
revolutionärem Charakter anpaſſen müſſen. Es iſt wunder⸗ 
bar, wie anpaſſungsfähig eine wahre Theorie gegenüber 
einer neuen Wahrheit iſt, und zwar nicht etwa nur durch geiſt⸗ 
volle Erklärungsweiſen, ſondern in einer Weiſe, die den 
Forſcher anregt und für ihn ein Zeichen bildet, daß er ſich 
auf ſicherem Grund befindet. Vor mehr als 1500 Jahren 
war das Symbol, durch welches allgemein die Materie dar⸗ 
geſtellt wurde, eine Schlange, die zu einem Kreiſe aufgerollt 
war und ſich in den Schwanz biß, in der Mitte die Inſchrift: 


2) Dortrag auf der britiſchen Naturforſcherverſammlung 1906. 
Vgl. Jahrbuch für Radioaktivität, Bd. III, S. 247, 1906. 
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Ev 0 närl). Die Griechen gingen in ihrer durch kein 
Wiſſen gefeſſelten Einbildungskraft weit über die 
fortgeſchrittenſte Theorie unſerer Tage hinaus und nahmen 
an, daß die Entwicklung der Materie in einem Kreiſe fort⸗ 
ſchritte ... Seit jenen Tagen hat uns die Vorſtellung von einer 
fortlaufenden Entwicklung der Materie nicht mehr verlaſſen. 
Zunächſt ging allerdings die Wiſſenſchaft auf Wegen vor⸗ 
wärts, die die Möglichkeit irgendeines derartigen Vorganges 
auszuſchließen ſchien . . . Die Daltonſche Atomtheorie führte zu 
der Auffaſſung der Atome als der Einheit aller chemiſchen 
Umſetzung, als die Bauſteine, aus denen alle Moleküle auf⸗ 
gebaut find... In den Eigenſchaften der Elemente ließen ſich 
nicht die geringſten Veränderungen entdecken. Es mußte dem⸗ 
nach jedes Atom genau gleich jedem andern Atom irgend⸗ 
eines Elementes fein. Es beſaß Konjtanten, z. B. die Atom⸗ 
maſſe, und die Schwingungsperioden, welche durch die cha⸗ 
rakteriſtiſchen Linien ſeines Spektrums dargeſtellt wurden ... 
Der Waſſerſtoff führte ſeine Schwingungen, an denen wir ihn 
erkennen, in den fernſten Sternen genau in demſelben Rhyth- 
mus aus wie in unſerem Laboratorium. Dadurch erſchien die 
Möglichkeit einer allmählichen Umwandlung oder Entwick⸗ 
lung eines Elements in ein anderes ausgeſchloſſen . . . Die Ent⸗ 
deckung des periodiſchen Suſtems und die natürliche Reihen⸗ 
folge der Elemente bei Anorönung nach ihren Utomgewichten, 
die periodiſche Wiederkehr von Elementen, die einander in 
ihren Eigenſchaften gleichen, Ähnlichkeiten, die ſich ſogar auf 
das Spektrum erſtrecken, führten in Gemeinſchaft mit der zu⸗ 
nehmenden Kenntnis aller ſpektralen Erſcheinungen zu der 
Anſicht, daß ähnliche Elemente ähnlichen Bau haben müſſen, 
wobei der Bauſtoff, aus dem ſie errichtet ſind, derſelbe iſt, 
ſeine Menge und Unordnung dagegen verſchieden . .. Die Ent⸗ 
deckung der Radioaktivität durch Becquerel 1896 lehrte, 
daß gewiſſe der ſchwerſten Elemente fortgeſetzt Energie von 
durchaus neuartigem und überraſchendem Charakter in Frei⸗ 
heit ſetzten, ohne daß auf den erſten Blick irgendeine wahr⸗ 
nehmbare Deränderung an der Materie oder eine Erſchöpfung 
an Energie vorhanden geweſen wäre. Dieſe Energie offenbart 
ſich durch die Ausfendung von zwei Strahlungsarten ... Das 


) Das Eine iſt das Ganze. 
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Alphateilden beſitzt eine größere Maſſe als das Waſſerſtoff⸗ 
atom, das Betateilchen iſt ein viel tauſendmal kleineres Teil- 
chen, ein Elektron. Vor vier Jahren hat Rutherford eine 
Theorie ausgearbeitet, um dieſes Wunder zu erklären ... Bei 
den radioaktiven Elementen zerfallen die Atome von ſelbſt in 
Atome leichterer Elemente; und dieſe Umwandlung erfolgt in 
jedem einzelnen Falle nach einem ſehr einfachen Geſetze. Bei 
irgendeinem radioaktiven Element zerfällt in der Zeiteinheit 
derſelbe beſtimmte Bruchteil der Geſamtzahl aller Atome. Das 
mit ungeheurer Geſchwindigkeit ausgeſchleuderte Alphateilchen 
beſteht aus einem Atom, das etwas ſchwerer an Maſſe iſt als 
das Waſſerſtoffatom. Dies Atom ſcheint höchſt wahrſcheinlich 
ein heliumatom zu fein. Das übrigbleibende Reſtatom zer⸗ 
fällt in vielen Fällen, und dabei wird dasſelbe Geſetz befolgt 
wie zuvor, nur iſt der Bruchteil, der in der Zeiteinheit ſich 
umwandelt, viel größer als bei den urſprünglichen Ele⸗ 
menten. Die Folge davon iſt dann, daß dieſe Elemente eine 
ſehr eng begrenzte Lebensdauer haben und ſich nur in ſehr 
geringer Menge anſammeln können. Die Energie, die bei 
dieſer Umwandlung entwickelt wird, iſt ungeheuer. Mit der 
in den Laboratorien zu London durch William Ramſay 
gemachten Entdeckung wurde die Tatſache der allmählichen 
Entwicklung eines Elements zu einem anderen über jeden 
Zweifel erhoben. Die Art der Entwicklung unterſcheidet ſich 
weſentlich von den älteren Vorſtellungen. Wir müſſen dieſe 
Vorſtellungen einer allmählichen Entwicklung vereinbaren 
mit den Tatſachen der Chemie und Spektroſkopie, die bisher 
als Beweiſe für die gerade entgegengeſetzte Auffaſſung galten. 
Die Umwandlung iſt, ſoweit ſie Maſſe des Stoffs in Frage 
kommt, außerordentlich langſam. Für jedes einzelne Atom 
iſt ſie jedoch plötzlich und unvermittelt. Es tritt keine all⸗ 
mähliche Veränderung in den Eigenſchaften eines Elements 
ein, bis es in ein anderes übergeht, ſondern es erfolgt eine 
Reihe von ſchrittweiſen unvermittelten Veränderungen ſeiner 
Eigenſchaften als Begleiterſcheinung der Herausſchleuderung 
jedes Alphateilchens. Zwiſchen dem Radium und ſeiner Ema⸗ 
nation beſteht ein ebenſo großer Unterſchied wie zwiſchen 
zwei irgendwie bekannten Elementen, und doch iſt der Über⸗ 
gang ein allmählicher, da ſich in jeder Zeiteinheit nur ein ge⸗ 
ringer Bruchteil umwandelt. Die Entwicklung erfolgt ferner 
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in der Richtung vom Zuſammengeſetzten zum Einfachen. 


(Srüher ging man von der Dorftellung aus, aus dem Urſtoff 


das Zuſammengeſetzte aufzubauen), ſodann geht die Ent⸗ 
wicklung tatſächlich vor unſeren Augen noch vor ſich. Wir 
können auch verſtehen, warum dieſe neue Umwandlung ſo 
vollkommen unabhängig von der Umgebung vor ſich geht. 
Alle früheren bekannten Energieformen ſind viel geringer, 
ſo daß wir eine Beeinfluſſung des Ganges der radioaktiven 
Umwandlung nicht erwarten können. Wir haben nunmehr 
die Erklärung dafür zur Hand, weshalb die Elemente bisher 
allen Verſuchen, ſie umzuwandeln, getrotzt haben. Die un⸗ 
widerſtehliche Energie, welche den Zerfall eines Atoms be— 
gleitet, muß bereits zuvor in ihm vorhanden ſein. Sie muß 
es unabhängig machen von ſeiner Umgebung und von allen 
Kräften, die von außenher einwirken. Zum erſten Male 
haben wir einen poſitiven Beweis für die Kichtigkeit des 
Standpunkts, den die Chemie gegenüber den Forderungen 
der Alchimiſten einnimmt. Beim Durchleſen der Berichte 
über die tatſächliche Umwandlung mag in manchen ein jehn- 
ſuchtsvoller Zweifel aufgetaucht ſein, ob nicht doch vielleicht 
die Alchimiſten in manchen Fällen hätten zum Ziele gelangen 
können. Jetzt wiſſen wir indeſſen, daß das nicht der Fall ſein 
kann wegen der Energiemenge, die bei der Umwandlung 
entwickelt oder abſorbiert werden muß. 


Eine Äußerung Ramſaus über die Trans muta— 

tion der Elementey. 

Da Radium während feiner freiwilligen Zerſetzung eine 
enorme Energiemenge entwickelt, jo darf man ſchließen, daß, 
wenn man die Atome der gewöhnlichen Elemente veranlaſſen 
könnte, große Energiemengen aufzunehmen, ſie Anderungen 
erfahren müßten, die nicht zerſtörender, ſondern aufbauender 
Art ſein würden. Wenn die 5-Strahlen dieſe enorme Energie⸗ 
menge befördern . . ., und wenn es ſich herausſtellen ſollte, 
daß die beſonderen Formen dieſer neuen Stoffe von den Ele⸗ 
menten abhängig ſind, welche die 5-Strahlen entſenden, jo 
erſcheint die Transmutation der Elemente nicht länger als 

) Nach dem Engliſchen (Eſſays, London 1908) überſetzt von 


W. Oſtwald unter dem Titel: Vergangenes und Künftiges aus 
der Chemie, Leipzig 1909, S. 235. | 
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ein ſinnloſer Traum, dann würde der Stein der Weiſen ent⸗ 
deckt, und es liegt nicht außerhalb des Gebiets der Möglich- 
keit, daß hierbei auch der andere Traum der Philoſophen des 
Mittelalters realiſiert wird, nämlich das Elixier vitae, denn 
die Wirkung der Lebenszellen wird gleichfalls durch die Menge 
und Beſchaffenheit der Energie beſtimmt, welche ſie ent⸗ 
halten. Können wir wohl jagen, daß es unmöglich ſein ſollte, 
ihre Tätigkeit zu beeinfluſſen, wenn Mittel gefunden ſein 
werden, Energie ihnen zuzuführen und ſie zu leiten? 


Ramſauy über die Bildung des neons bei der 
radioaktiven Umwandlung). 


1908 haben Cameron und ich Verſuche beſchrieben, in 
welchen Niton (Radiumemanation) ſich im Kontakt mit 
Waſſer in einem Quarzgefäß befand. Die gasförmigen Pro- 
dukte waren Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff, wahrſcheinlich 
Kohlenſäure und von ſeltenen Gaſen Helium und Neon. Es 
wurde dazu bemerkt, daß es äußerſt ſchwer ſei, zu vermeiden, 
daß während der langen Beobachtungszeit Spuren von Luft 
in den Apparat eindringen. Es war daher nicht ſicher, feit- 
zuſtellen, ob das unter den Gaſen aufgefundene Neon auf das 
Eindringen von Luft zurückzuführen ſei, da auch Argon, ein 
Luftbeitandteil, nachweisbar war. Man nahm zunächſt all⸗ 
gemein an, daß unſer Neon ſo entſtanden wäre, zumal da 
ſich nach Soddy bereits Neon in ungefähr 0,2 cem Luft 
erkennen läßt. 

Ich kann aber jetzt ganz ſicher beweiſen, daß das Neon 
ein Zerſetzungsprodukt des Nitons iſt, oder bei der Einwirkung 
des Nitons auf Waſſer entſteht. Vorzuziehen iſt die letztere 
Annahme. Der Nachweis iſt zu führen: a) durch reine Beobach- 
tung, b) durch Verſuche. 

a) Die Mineralquellen von Bath haben eine Temperatur 
von etwa 50° Es weichen beträchtliche Mengen Gaſe aus 
dem Waller... in 24 Stunden bei einer Quelle 5 cbm. Ein 
Liter des Gaſes beſteht aus 36 cem Kohlenſäure und 964 cem 
Stickſtoff und andere Gaſe ... Waſſerſtoff iſt nicht vorhanden. 
Das in dem radioaktiven Gaſe enthaltene Niton ſteht in Gleich⸗ 
gewicht mit 33,65 mg Radium auf 1 Million Liter, d. h. 


) Aus dem Journal of Chemical Society, Bd. 101, S. 567. 1912. 
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1 Million Liter Gas enthalten zn mg Niton. Eine 
Million Liter des Waſſers enthalten 0,159 mg Radium⸗ 
metall. Die Gaje!) aus Ring's Well enthalten im Liter 
7,263 cem Argon, 2,534 ccm Neon, 0,297 cem Helium. At⸗ 
moſphäriſche Luft enthält aber im Liter 9,52 cem Argon, 
0,124 ccm Neon, 0, 00408 cem Helium... Der Überſchuß des 
Heliums kann durch die Zerjegung des Radiums im Erdinnern 
entſtehen. Woher kommt aber das Neon? | 

b) Am 2. August 1910 wurde eine Löjung von Thorium⸗ 
nitrat in 5 cem Waſſer, von dem die Gaſe viermal abgepumpt 
worden waren, nachdem die Cöſung der Einwirkung von ver⸗ 
ſchiedenen Mengen Niton ausgeſetzt war, feſt verſchloſſen. 
Vor dem Zuſchmelzen wurde 0,1028 emm Niton zugeſetzt. 
. . . Die Cöſung blieb zwei Jahre lang geſchloſſen; es war aus⸗ 
geſchloſſen, daß eine Offnung irgendwo verborgen war. Das 
Niton hatte ſich inzwiſchen zerſetzt. Da jedes Rubikmillimeter 
3 cmm Helium gibt, fo hätten ſich im ganzen dreimal 0,1028 
— 0,508 emm helium bilden müſſen unter der Dorausfegung, 
daß keine Subſtanz durch das Glas hindurchging. 

Die Gaſe wurden aus dem Röhrchen entfernt, von der 
Rohlenſäure durch Berührung mit geſchmolzenem, etwas 
feuchtem Atzkali getrennt... Die Gaſe wurden mit reinem 
Sauerſtoff explodiert, dann in einen Apparat übergeführt, der in 
einem kleinen Nebengefäß mit flüſſiger Luft gekühlte Holz⸗ 
kohle enthielt. Das Gefäß war vorher im Dampf von ſie⸗ 
dendem Schwefel erhitzt und durch Auspumpen von aller 
Luft befreit worden... Die Gaſe blieben eine halbe Stunde 
in Verbindung mit der Kohle und wurden dadurch abſorbiert 
bis auf einen Rüditand, deſſen Menge in einem kalibrierten 
Rapillarrohr nach vier Meſſungen zu 0,485 emm gefunden 
wurde. 

Das Spektrum des Gaſes zeigte nur ſchwach die roten und 
blauen Waſſerſtofflinien. Das heliumſpektrum war voll- 
ſtändig ſichtbar und lichtſtark. Das Neonſpektrum war außer⸗ 
ordentlich ſtark. Mein Kollege Profeſſor Collie ſchätzt nach 
Beobachtungen über die relative Intenſität der Spektra von 
Miſchungen von Helium und Neon, daß ein Drittel oder ein 
Viertel des Heliumvolumens Neon iſt. Man kommt daher 


1) Journal of Chemical Society, Bd. 101, S. 1370. 1912. 
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zu 0,485—0,308 = 0,177 cmm Neon. Selbſt wenn man an: 
nimmt, daß die Menge auch nur 0,05 emm betrüge, müßten 


nicht weniger als 4 cem Luft eingedrungen fein. Spuren von 
Luft waren allerdings nachzuweiſen. Aber man kann nur auf 


ein unmerkliches Eindringen ſchließen. Das Neon kann daher 
nur aus dem Niton oder durch ſeine Vermittlung entſtan⸗ 
den ſein. Man kann daher in Übereinſtimmung mit dem 
Verſuche von 1908 ſchließen, daß, wenn Niton ſich in Ge⸗ 


genwart von Waſſer zerſetzt, ſich zunächſt Neon bildet... Sind 


nur Gaſe vorhanden, jo entſteht Helium. Daher können weder 


CThorium⸗ noch Uranmineralien Neon entwickeln. 


5. Collins: Über die Struktur einiger Elemente). 


Soddy ermittelte, daß die Valenz (Wertigkeit) eines 
radioaktiven Elements, das ein aq⸗Ceilchen ausſendet, ſich 
um zwei Einheiten von der Valenz des entſtehenden Ele⸗ 
ments unterſcheidet. Das zweiwertige Radium hat das 
Atomgewicht 226,4, ein a-Ceilchen das Atomgewicht 4,00, 
das entſtandene nullwertige Hiton das Atomgewicht 222,4. 
Nimmt man nun an, daß ein a⸗Ceilchen auch zu den Beſtand⸗ 
teilen der gewöhnlichen Elemente gehört, und wendet man 
die Regel von Soddy auf dieſe Elemente an, jo gelangt man 


zu folgenden Beziehungen, welche auch dieſer Regel ent⸗ 


ſprechen. Aus dem fünfwertigen Phosphor (Atomgewicht 
— A = 31,04) müßte ein dreiwertiges Element mit A = 
27,04 entſtehen (tatſächlich iſt auch das A des dreiwertigen 
Aluminiums = 27,1). Aus dem A von Al berechnet ſich das 
A des zugehörigen einwertigen Elements zu 23,1 (Na⸗ 
trium = 23,0). Aus dem ſechswertigen Schwefel (A = 32,07) 
berechnet ſich ein vierwertiges Element mit A = 28,07 (Sili⸗ 
zium = 28, 3). Zu Silizium würde das zweiwertige Element 
24,3 (= Magnefium) zugehören. Man gelangt fo zu fol- 
genden Differenzen der Atomgewichte für Elemente, deren 
Wertigkeiten um 2 verſchieden find: 
P—AI=3,94 S—Si=3,77 Ti—Sc=40 0-—C =4,00 
Al-Na=41 B-Li=4,06 Mn—V=3,93 Rd—Nt=4,00 
SI—Mg- 3,98 Si—Ca= 4,03 Ne—0 =4,20 

Die mittlere Differenz beträgt 4,00, iſt es genau gleich 
dem Atomgewicht des Heliums. 


) Chemical News, Bd. 107; 1913. 
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R. Sajans: Die Plejadentheorie der chemiſchen 
Elemente). 

. . . Die Tabelle, die das Verhältnis der Radiumelemente 
zum periodiſchen Suſtem ausdrückt, zeigt unzweideutig, daß 
an Stellen, die ſonſt im periodiſchen Suſtem nur durch ein 
Element beſetzt ſind, Gruppen von mehreren Elementen ſich 
befinden. Dieſe gleichen ſich chemiſch ſo weitgehend, daß ſie 
für gewöhnliche chemiſche Methoden untrennbar ſind. Eine 
ſolche Gruppe iſt vom Standpunkte des Mendeleefſchen 
Suſtems aus, für das nur das chemiſche Verhalten maßgebend 
iſt, als ein Element zu betrachten. Für ſolche Gruppen un- 
trennbarer Elemente möchte ich die Bezeichnung Plejaden in 
Vorſchlag bringen. Die einzelnen Beſtandteile find als ein⸗ 
fache Elemente zu bezeichnen. Man hat es hier mit einem 
Grad von chemiſcher Ahnlichkeit zu tun, wie es vor der Ent⸗ 
deckung der Radioelemente in der Chemie nicht bekannt war. 
Nur durch die verſchiedenen radioaktiven Eigenſchaften kann 
man die einzelnen Elemente einer Plejade als beſondere 
Individuen erkennen .. . In den unterſten zwei Reihen des 
periodiſchen Suſtems befinden ſich mehr als 30 Elemente. 
Trotzdem gelang es, dieſe Reihen dem Suſtem anzupaſſen, 
in dem allein die chemiſchen Eigenſchaften der Radioelemente 
berückſichtigt wurden. Die Plejaden wurden als ein Element 
betrachtet und dieſem komplexen Element ein rationell ge⸗ 
wähltes Atomgewicht zugeſchrieben. Dieſe zwei unterſten 
Reihen find alſo als Rejultat der Geſetze der Umwandlung 
anzuſehen. Sie unterſcheiden ſich außer durch das hohe 
Atomgewicht in keiner hinſicht von den übrigen Elementen. 
Man wird ſich vorſtellen müſſen, daß die Umwandlung von 
den ſchwerſten Elementen bis zu den leichteſten durch das 
ganze Syſtem hindurchgeht, und die natürlichſte Annahme 
iſt die, daß dieſe Umwandlung die Fortſetzung der drei be⸗ 
kannten radioaktiven Reihen iſt, die von Uran, Thorium und 
kktinium ihren Urſprung nehmen. Wenn dieſe Reihen bis 
zu den leichteſten Elementen herabgehen, ſo muß jedes 
Element ein Gemiſch von mindeſtens drei ſich che⸗ 
miſch ſehr ähnelnden Elementen darſtellen. Man muß 


) Nach den Verhandlungen der Deutſchen Phuſikaliſchen Geſell⸗ 
ſchaft, Bd. 15, S. 240, 1913. 
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jetzt mit der Möglichkeit rechnen, daß die üblichen Atome 
gewichte Mittelwerte ſind. Es wird die Kernidee der Prout⸗ 
ſchen Hupotheſe verlockend, ob man ſich, obwohl die Atom⸗ 
gewichte aller Elemente ſicher nicht ganze Vielfache eines der 
leichteren ſind, doch nicht alle aus einem einzigen aufgebaut 
vorſtellen kann. Die Tatſache, daß bei den radioaktiven Um⸗ 
wandlungen bis jetzt immer nur das Ausjchleudern von Helium- 
atomen konſtatiert wurde, könnte als Stütze einer ſolchen hu— 
potheſe aufgefaßt werden, wenn das Heliumatom der einzige 
Beſtandteil aller ſchweren Atome ſein ſollte ... Dann müßte 
aber die Differenz der Atomgewichte, des Urans (238,5) und 
des Thoriums (232,5), ein Vielfaches von 4 ſein. Da dies 
aber nicht der Fall iſt, ſo muß mindeſtens noch ein zweiter 
Beſtandteil angenommen werden. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß es der Waſſerſtoff iſt. Man findet ihn zuſammen mit 
Helium als Beſtandteil der Gaſe vieler radioaktiven Minerale. 
Das Heliumatom iſt ſtabiler als die Atome aller anderen 
Elemente mit Ausnahme des Waſſerſtoffs. Das folgt aus 
ſeinem Vorkommen neben Waſſerſtoff in den heißeſten Sternen. 


S. Soddy: Über die Möglichkeit der Verwandlung 
der Elemente). 


. . . Es iſt anzunehmen, daß jedes Element eine Gruppe 
von nicht trennbaren Elementen bildet, die denſelben Platz 
einnimmt. Das Atomgewicht iſt nicht eine Konſtante, ſondern 
ein Mittelwert, der viel weniger Wichtigkeit beſitzt, als man 
bisher annahm. Dieſer Fortſchritt in der Erkenntnis zeigt, 
daß wir es mit viel komplizierteren Vorgängen zu tun haben, 
als die chemiſche Analyje allein enthüllen konnte. Die Er⸗ 
ſcheinungen deuten indeſſen darauf hin, daß das Problem 
der Konſtitution der Atome möglicherweiſe einfacher iſt, als 
man bisher wegen des Fehlens einfacher Zahlenbeziehungen 
zwiſchen den Utomgewichten vermutet hat. 

Es iſt kein Grund vorhanden, warum es nicht unter ge— 
eigneten Bedingungen möglich ſein ſollte, Thallium (ein blei- 
ähnliches Metall) oder Queckſilber in Gold zu verwandeln. 
Das Problem beſteht darin, ein a-Teilchen aus dem Thallium 
1) Nach einem Vortrag auf der Britiſchen Naturforſcherverſamm⸗ 
lung 1913. 
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zu entfernen. Dies könnte durch Anlegen einer Spannung 
von einer Million Volt!) geſchehen. In derjelben Weile 
müßte man aus Blei Gold erhalten, indem aus dem Blei ein 
8⸗Teilchen und zwei a-Teilchen entfernt werden. 


Das Entſtehen von Neon aus Helium. 


Vorträge von Ramjay, Collie und Patterjon 
vor der Chemical Society of London im Februar 19132). 


Sir William Ramſay trug über die Gegenwart von 
Helium in dem Innern einer Röntgenröhre vor. Cameron 
und Ramjay hatten bereits vor einigen Jahren Lithium 
aus Kupfer erhalten. Dieſe Mitteilung war aber ſehr uns 
gläubig aufgenommen worden. Dazu kam die Feſtſtellung, 
daß unter dem Einfluß der Radiumemanation, des Nitons, 
aus Siliziumverbindungen etwas, aus Thoriumverbindungen 
reichliche Mengen Kohlenjäure erhalten wurden. Daraus 
folgt, daß dieſe Elemente zu Kohlenſtoff zerfallen. Inzwiſchen 
mußte Ramjay das geliehene Radium wieder zurückſchicken. 
Infolgedeſſen ſah er ſich nach anderen Subſtanzen um, mit 
denen die Derjuche möglicherweiſe fortgeſetzt werden konnten. 
(Cetzteres war allerdings unwahrſcheinlich.) .. . Das Niton hat 
eine außerordentliche Energiemenge in ſich, mehr als jede 
andere bekannte Subſtanz. Ein Rubikzentimeter des Gaſes 
gibt mehr als dreieinhalb millionenmal jo viel Energie ab, 
als ein Kubikzentimeter einer explodierenden Gaſes. Während 
der Zerſetzung werden a und P=Strahlen ausgeſendet. Es 
wurde nun gefragt, ob Anzeichen chemiſcher Umſetzung auch 
bei Einwirkung von 5-Strahlen auftreten. Dieſe Strahlen 
ſind in den Röntgenröhren die Kathodenſtrahlen ... Es wurde 
ein Derſuch gemacht mit einer alten Röntgenröhre. Sie wurde 
zerbrochen, und die Gaſe wurden analuſiert. Es wurden helium, 
Neon und Argon gefunden. Eine andere Röhre wurde auf 300° 
erhitzt. Die geſammelten Gaſe zeigten das Spektrum des He— 
liums und etwas vom Neon. Wo liegt nun die Quelle für das 


16 85 Der Blitz iſt eine Entladung mit einer ſo hohen Spannung, 
dann müßte alſo der Blitz beim Durchgang durch metalliſche Lei⸗ 
tungen Verwandlungen bewirken. 

2) Nature, Bd. 90, S. 653, nach einem Artikel der Ba nu 
vom 7. Februar. 
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Entſtehen des heliums? Es konnte entitehen beim Auf: 
treffen der Elektronen auf die Kathode oder Untikathode oder 
aus der Berührung der Rathodenſtrahlen mit dem Glas. 
Dieſe Derjudhe ſind in Beziehung zu bringen mit denen der 
Einwirkung des Nitons auf Waſſer. Dort erhält man ſtatt 
helium (He; Atomgewicht 4) Neon (Ne; 20). Zunächſt ent⸗ 
ſteht das Helium, und dieſes wird den Sauerſtoff (O; 16) in 
Neon verwandeln nach der Gleichung: He(4) + O(16) 
Ne (20). 

Collie und Patterſon berichteten über das Auftreten 
von Neon nach dem Durchgang von elekriſchen Entladungen 
durch Waſſerſtoff unter niederem Druck. .. Die erſten Derſuche 
erſtreckten ſich auf Röhren mit Flußſpat. Eine Probe islän⸗ 
diſchen Flußſpats entwickelte nach Ramſay Helium. Die 
Probe gab auch Kohlenoxyd und andere Gaſe ab. Mit einem 
von Kamſay konſtruierten Apparat konnte auch Neon nach— 
gewieſen werden. Auch künſtlicher Flußſpat, Glaswolle und 
ſchließlich ein einfaches Glasrohr gab Neon, wenn Entladungen 
hindurchgingen . . . Cag eine Verunreinigung in dem Waſſer⸗ 
ſtoff vor, der in die Röhre eingeführt war, um ſie elektriſch 
leitend zu machen, oder war die Neon-Quelle der Sauer- 
ſtoff, der benutzt wurde, um den Waſſerſtoff bei der Analuſe zu 
beſeitigen, oder war das Neon im Glaſe gelöſt? Durch einge 
hende Verſuche wurde der Nachweis geführt, daß alle dieſe Mög⸗ 
lichkeiten ausgeſchloſſen waren, auch die, daß das Neon durch 
die heiße Glasröhre hindurch von außen eingedrungen war... 
Die Zerſetzungsröhre wurde umgeben mit einer anderen Röhre, 
die Neon enthielt. Aber das Neon drang nicht in das Innere. 
Wurde das äußere Rohr mit helium gefüllt, ſo wurde im 
Innern wieder Neon gefunden; ebenſo erſchien Neon, wenn 
die äußere Röhre ein hohes Vakuum enthielt. Die Menge des 
Neons war vergleichbar mit derjenigen, welche in ungefähr 
2 cem Luft enthalten ift... Es wurde 1 cem reiner 
Sauerſtoff in die äußere Röhre gebracht. Nachdem er 
ausgepumpt war, ließ man durch ihn Funken durchſchlagen. 
Wurde er durch mit flüſſiger Luft gekühlter Kohle abſorbiert, 
jo blieb ein Gasreſt übrig, den man zunächſt als Derunrei⸗ 
nigung anſah. Bei Wiederholung des Prozeſſes vermehrte 
ſich die Menge des Reſtes ... Der Anblick, der ſich bot, war über⸗ 
raſchend, denn die Röhre war gefüllt von dem Lichte des He⸗ 
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liums, gemiſcht mit Neon. Patterſon fand bei Wieder⸗ 
holung des Verſuches zunächſt das gleiche. Wurde nun aber 
nochmals Sauerſtoff in die äußere Röhre gebracht, während 
in der inneren Röhre die Ladungen fortgeſetzt wurden, ſo 
erſchien Neon im Überſchuß. Das konnte nur unter der Dor- 
ausſetzung möglich ſein, daß Helium und Sauerſtoff Neon gibt. 
Das in der innern Röhre durch die Entladung entſtehende 
helium muß mit großer Geſchwindigkeit durch die Glaswand 
in die äußere Röhre gehen. Durch dieſe Geſchwindigkeit kann 
es auf Sauerſtoff einwirken und ein neues Element bilden. 
So viel iſt ſicher, daß Helium und Neon ſich bilden aus Sub⸗ 
ſtanzen, in denen ſie vorher nicht vorhanden waren. Es gab 
verſchiedene Möglichkeiten zur Erklärung .. . Jedenfalls können 
lid) Elemente verwandeln auf einem Wege, der ſehr ver- 
ſchieden iſt von dem Wege, auf dem das Radium ſich verwan⸗ 
delt. Die alte Doritellung von der unmittelbaren Derwand- 
lung der Elemente iſt alſo zu ändern. Man kennt jetzt 


Splitterteile der Materie. Profeſſor Collie zeigte am Schluß 


zwei Derjuche über das Neon und ſein Leuchten. Das voll⸗ 


kommen reine Gas flammt auf in ſtrahlendem Feuerrot. 


Wurde eine Unterführungsröhre zerbrochen und erhitzt, ſo 
zeigte ſie ſich unterm Mikroſkop voll von Gasblaſen, die beim 
Durchgang durch die Röhre in der Glaswand ſtecken geblie⸗ 
ben waren. 


174 


._3 1197 00291 


N 


DATE DUE 


F > @ 
; — 

12 
Ba . 

— ee 


DEMCO 38-297 


| er Quellenbücher « 


Statt des Abgeleiteten alfo die Quelle 7. des Begriffes die Anz 
ſchauung; ſtatt einer Information von dritter Seite eigenes Gewinnen 
und ſo tieferer Gewinn; ſtatt der auf breiter Oberfläche erſcheinenden 
Kenntniffe und Begriffe ein Hinabfteigen an wenigen, aber bezeichnen⸗ 
den Punkten in den Schacht der Quellen und in neu gewonnene Tiefen. 
Das alles einerſeits auf der Grundlage Bee kritiſcher Auswahl 
und Erläuterung, getroffen und geboten von Fachmännern und vom 
neueſten Standpunkte der betreffenden Forſchung aus; das alles 
andererſeits in einer Auswahl und in einer Sorm, die die Lektüre für 
jeden zu einer angenehmen Unterhaltung macht. 

Grundſätzlich ſucht die Sammlung nur wirkliche Quellen zu brin⸗ 
gen: Urkunden, Literatur⸗Denkmäler oder Monumente. Sache der 
Herausgeber aber war es und wird es ſein, das Wichtige und Bezeich⸗ 
nende auszuwählen, es durch Einleitungen, Überleitungen, Unmer⸗ 
kungen uſw. ins rechte Cicht zu ſetzen und verſtändlich zu machen, 
denn das Leſen von Quellen fett Vorarbeit voraus, die der Heraus⸗ 
geber dem Lefer abzunehmen hat. — Zuweilen muß aber auch die 
quellenmäßige Darſtellung an Stelle der Quellen treten, nämlich 
wenn dieſe ſo zerſtreut oder trocken ſind (3. B. Stadtrechnungen), 
daß ſie im Original wenig genießbar ſind. — Beſtehen die Quellen gar 
aus „Monumenten“, beſitzen wir alſo nur biloliche Überlieferungen, 
Fundſtücke oder Bauten, die mehr oder minder erhalten noch heute 
vor unferen Augen ſtehen, dann nehmen die „Ouellenbücher“ das Bild 
zur Grundlage und erläutern es durch den beigegebenen Text, auch 
wenn dieſer der Form nach den eigentlichen Au bau bildet. 

Inhaltlich erſtreckt ſich das Unternehmen auf alle nur möglichen Ge⸗ 
biete und Stoffe, auf welche die geſchilderten Formen der Darbietung 
anwendbar find, namentlich auch auf die Naturroiſſenſchaften. 

Die Sammlung iſt für jedermann beſtimmt. Es gibt für jeden, er 
mag noch ſo hochgebildet ſein, Wiſſensgebiete, in denen er entweder 
keine oder nur allgemeine und abgeleitete Kenntnifje hat und daher für 
eine unmittelbare Aufſchließung klar und rein fließender Quellen 
empfänglich iſt. Huf dieſe Weiſe wird es möglich, die Bedürfniſſe 
verſchiedenſter Bildung und Lebensitellung und verſchiedenen Alters 
zu befriedigen, auch die der Schule. Es kann keinen großen Unter⸗ 
ſchied machen, ob der Leſer eines ſolchen Quellenbüdjleins ein junger 
einfacher Menſch oder ein gereifter, in anderen Fächern tief durch⸗ 
gebildeter iſt. Aber auch dem Fachmann werden ſo wohlfeile und dabei 
zuverläſſige urkundliche Darbietungen aus dem eigenen Wiſſens⸗ 
gebiete gute Dienſte tun. 

Daß die Bearbeitung der einzelnen Bändchen ſicheren händen 
anvertraut worden iſt, wird eine Durchſicht des Citelverzeichniſſes 
ergeben. 
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